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  Über dieses Buch:


  Rastlos zieht Jan Stolnik, der Sohn eines Drachen, zu Beginn des 19. Jahrhunderts durch die Welt. In Rom findet er Hinweise auf jene Urne, in der die Asche seiner Geliebten ruht, der Phönixdame La Fiametta. Doch warum hat auch der Vatikan größtes Interesse daran, sie in ihren Besitz zu bringen? Die Spur führt Jan nach Paris und in die engsten Kreise Napoleon Bonapartes. Dessen Geheimpolizisten wittern überall Verschwörungen, und auch Andere sind Jan auf der Spur: Ein geheimnisvoller Mann wie er kann nichts anderes sein als eine Bedrohung, die es zu vernichten gilt. Jan gelingt es, nach Wien zu entkommen  eine Stadt, in der Magie gegenwärtiger ist, als gewöhnliche Sterbliche für möglich halten …

  



  Der dritte Band der historischen Fantasysaga, die Jahrhunderte überspannt und von der unsterblichen Liebe des Drachensohnes Jan Stolnik erzählt: spannend, abenteuerlich, faszinierend.

  



  Über die Autorin:


  Angelika Monkberg, geboren 1955, lebt in Franken. Sie arbeitet im öffentlichen Dienst. Daneben schreibt sie Kurzgeschichten und Romane  wenn sie nicht zeichnet oder malt. In beiden Bereichen gilt ihr Interesse vor allem dem Phantastischen.
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  Kapitel 1


  Bei Assuan am ersten Katarakt; Mittwoch, der 11. November 1795; Sankt-Martinstag; kurz vor Sonnenuntergang und wie immer in der Wüste schlagartig kalt.

  



  In seiner Kindheit hätte man jetzt Laternen angezündet, und er wäre mit den Bediensteten seines Bruders, des Kurfürsten, im Umzug zu Ehren des Heiligen mitgegangen, aber in Ägypten kannte man diesen Brauch nicht. Das fröhliche Geschrei der Jungen, die sich gegenseitig einen aufgeblasenen Ziegenbalg abjagten, war Dorfalltag. Dennoch würgte die Erinnerung an den Festtag und seine Lichter Jan so in der Kehle, dass er um ein Haar in Tränen ausgebrochen wäre. Er vermisste den Kleinen.


  Ein Grund mehr, den Staub des Schwarzen Landes am Nil möglichst schnell von seinen Füßen zu schütteln. Er hatte versprochen, dass er niemals Anspruch auf seinen Sohn erheben würde, und dies sogar durch einen Bluteid bekräftigt. Er konnte nicht umkehren, und er durfte es nicht. Sein Versprechen band ihn für sein ganzes Leben, das vielleicht tatsächlich ewig währte. Aber leider saß er vorläufig hier fest. Die Nilschwemme begann jedes Jahr im Frühsommer mit dem Einsetzen des Monsuns in Ostafrika, dessen Regenfluten den Oberlauf des Flusses anschwellen ließen und fruchtbaren Schlamm auf die Felder schwemmten. Ägypten war das Geschenk des Nils. Doch seit der Herbst-Tagundnachtgleiche waren die Fluten stetig zurückgegangen, und jetzt herrschte sogar Niedrigwasser. Alle Schiffer, die er gefragt hatte, nahmen es als Ausrede. Kein Kapitän einer Dau war bereit, ihn, einen Ungläubigen, auf seinem Boot nilabwärts mitzunehmen. Es gab auch keine Karawane.


  Nicht nach Norden Richtung Kairo, Fremder. Es ist Winter.


  Er mochte aber nicht hier in Assuan bleiben und bis zum Frühjahr warten. Das hätte ihn nur noch mehr zum Grübeln gebracht. Dass man sich wegen eines kleinen Jungen, der ihm zuletzt mit der Selbstverständlichkeit eines Prinzen Befehle erteilt hatte, so verlassen fühlen konnte! Doch die Trennung schmerzte mehr, als er sich das nach all den Jahren als Reisemarschall der Kandake von Meroë vorgestellt hätte. Und dabei war er weiß Gott froh, dass er diese Bürde los war.


  Er hatte die Königin von Isfahan nach Basra begleitet, und mit einer Handelskarawane durch Rub al-khali, das Leere Viertel, wie die Beduinen die Große Arabische Wüste nannten. Vor Medina hatten sie sich das erste Mal für fast drei Wochen getrennt. Er war Christ, und als solchem waren ihm Mekka und Medina, die beiden heiligsten Städte des Islam, verboten. Er hatte außerhalb des heiligen Bezirks gewartet, während seine Drachenschwester, die Königin, Daoud und der Kleine die Pflichten der Pilger erfüllt hatten. Daoud durfte sich jetzt Hadschi nennen und Amanischacheto ihrem Namen Awa voranstellen. Alle Frauen, die die Pilgerreise gemacht hatten, erhielten diesen Ehrentitel. Sie waren erst an Bord des Schiffs wiedervereint gewesen, das sie über das Rote Meer nach Port Sudan gebracht hatte. Dort hatte er sie, den Kleinen und Daoud schweren Herzen verlassen, wie er es ihr versprochen hatte.


  Aber er war ein Mann, der sein Wort hielt, auch ihr gegenüber, seiner Halbschwester, und obwohl ihn mit ihr nichts verband. Abgesehen vom Zufall desselben Vaters, Zelta Pukis, des Goldenen, den er niemals kennengelernt hatte. Er war nur zur Hälfte Mensch, der Sohn einer Königin und eines Drachen, mit Stummelflügeln behaftet, die seinen Rücken bucklig erscheinen ließen. Flugunfähig, an die Erde gekettet, wahrscheinlich bis zum Jüngsten Tag. Prinz, das war er, ohne Titel und Macht, getäuscht von Dschinns, Geistern der Wüste, damit sich jene Prophezeiung erfüllte, die Amanischacheto in Persien einen Sohn von einem Prinzen versprochen hatte. Sie hatte den Kleinen aus Jans Samen empfangen, ohne dass er ihr beigewohnt hätte, verführt von zwei Dschinnis. Diese Geisterwesen hatten dafür gesorgt, dass das, was er in die Illusion ihrer Leiber ergossen hatte, den Weg in den Schoß seiner Schwester gefunden hatte. Auf welche Weise genau, mochte er sich lieber nicht vorstellen. Doch Selbstmitleid brachte ihn nicht weiter.


  Er ging auf den Markt und kaufte einem Beduinen einen Esel ab. Der Handel war schlecht, das Tier alt und mager und von seinem bisherigen Herrn nur Schläge gewohnt. Doch Jan rechnete sich aus, dass ein müder, in sein Schicksal ergebener Esel seine Gegenwart eher dulden würde als ein jüngeres, fluchtbereites Exemplar seiner Gattung. Manche Huftiere schlugen nach ihm aus, wenn er sich ihnen das erste Mal näherte, und viele beäugten ihn selbst nach Wochen freundlicher Behandlung immer noch misstrauisch. Sie rochen den Drachen.


  Aber der Esel machte Gott sei Dank kaum Schwierigkeiten, nachdem das Tier erst einmal begriffen hatte, dass es nur sein Gepäck tragen sollte, keineswegs ihn selbst. Er hatte vor, auf eigene Faust über Land weiterzureisen. Die Drachengabe würde ihn vor Begegnungen mit Mamelucken und räuberischen Beduinen bewahren, und mit der Einsamkeit wurde er fertig. Sie hatte sogar den Vorteil, dass er nachts keinen Schlaf heucheln musste. Er schlief nie, er konnte es nicht. Wenn er wusste, dass er in den dunklen Stunden zwischen Mitternacht und Morgen ungestört blieb, las er, betrachtete die Sterne oder lauschte einfach der Stille. Er freute sich auch darauf, in nächster Zeit mit den Flammen eines Lagerfeuers spielen zu können, ohne erstaunte Blicke befürchten zu müssen. Es war Winter in Ägypten und erstaunlich kalt, er hätte auch tagsüber reisen können und einen heraufziehenden Sandsturm sogar schneller gesehen. Aber Wüstennächte waren ihm seit Persien vertraut, ein Sturm war auch nicht zu erwarten, und er brach sofort auf. Doch er bereute seinen Entschluss schon nach vier Stunden, im nächsten Dorf.

  



  Von Assuan bis nach Alexandria waren es 246 Wegstunden oder 48 Tagesmärsche, aber von solcher Schnelligkeit auch nur zu träumen, das verhinderte die Neugier des Scheichs, der über diese Ansammlung elender Hütten herrschte. Jan wollte nur Wasser und Futter für den Esel, vielleicht auch für sich selbst eine Mahlzeit am nächsten Morgen. Aber den alten Mann, seinen Gastgeber, plagte die Schlaflosigkeit der Greise, und er wollte alles haarklein erzählt wissen. Wo er denn herkäme, wer er sei, wo er gewesen sei und wo er hin wolle? Das Verhör drohte sich bis zum Morgengrauen zu ziehen, und weder das Affidavit der Kandake noch die Geschenke, die er anbot  Seife und zehn Piaster , stellten den zahnlosen Alten zufrieden.


  Der Scheich hält den Fremden für einen Spion, er weiß nur noch nicht, wie er herausfinden kann, wer dessen Auftraggeber ist. Die Franzosen? Allah helfe uns, der Bucklige sieht gefährlich aus. Diese hellen Augen … Er ist doch hoffentlich kein Dschinn? Der Alte überlegte fieberhaft, wie er ihn loswerden konnte. Undenkbar, es ist gegen jede Sitte, ihm einen Platz am Feuer zu verweigern. Die Gastfreundschaft ist heilig. Obwohl es für uns das Beste ist, wenn sich der Fremde mit den hellen Augen zum Teufel schert, und zwar gleich.


  Endlich kam dem Scheich eine glänzende Idee. Effendi, wir sind arme Leute. Du verstehst, dass wir dich um ein kleines Bakschisch bitten müssen, dafür, dass wir deinen Esel füttern und tränken. Nur um deinen guten Willen zu zeigen, sagen wir fünfhundert Piaster?


  Da war es, das Schlupfloch. Der Scheich warf ihm einen schnellen Blick zu, wie er wohl reagieren würde.


  Jan blies kunstvoll die Backen auf. Fünfhundert Piaster! Ja, seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Woher soll ich armer Reisender eine solche Summe nehmen? Nein, mein Freund! Wenn du einen Eimer Wasser und ein kleines Bündel Hirsestroh derart hoch ansetzt, bleibt mir nichts übrig, als auf der Stelle weiterzuziehen. Gott befohlen! Er schütze mich vor Räubern, wie du einer bist!


  Er konnte sich den letzten Satz nicht verkneifen, aber sie spielten natürlich beide Theater. Der Alte brach nun fast in Tränen aus, entschuldigte sich tausendfach und wünschte ihm heuchlerisch gute Reise, und so, bei Gott, wäre das doch nicht gemeint gewesen. Sie wären eben sehr arm.


  Schon gut! Hier hast du fünf Piaster zu den zehn, die ich dir bereits schenkte. Gib mir das Bündel Stroh, und du bist mich los! Jan schnalzte mit der Zunge Richtung Esel, dass der sich in Bewegung setzte, wünschte dem Dorf gute Nacht, und jeder wahrte sein Gesicht.

  



  Doch schon am nächsten Abend wiederholte sich die Geschichte. Nur, dass sie dort, zwei Dörfer weiter, auf Verhandlungen gleich verzichteten und wüst durcheinanderschreiend mit Fäusten und Stöcken auf ihn losgingen.


  Ein Fremder, er wird sie an die Beduinen verraten, die sie schon einmal überfallen haben. Sie müssen ihn fesseln und dem Aga senden. Der kommt aus dem Süden, der ist unser Feind!


  Finger krallten sich in sein Hemd und seine Flügel. Er fuhr herum, aufs Äußerste gereizt, und spuckte dem Angreifer Feuer ins Gesicht. Der ganze Haufen fuhr entsetzt zurück und rannte davon, plötzlich stand er allein am Dorfrand, nicht wenig beschämt, dass er dem Fellachen den Bart angesengt hatte, und natürlich ohne Quartier.


  Nicht dass er sich viel daraus machte. Er konnte ohne Probleme weitermarschieren. Aber sein Esel war durstig und müde. Er trieb das schlechtgelaunte Tier sanft bis außer Sichtweite des Dorfs, suchte sich eine geschützte Ecke zwischen einigen Felsen und gönnte ihnen beiden eine ausgedehnte Ruhepause. Der Esel senkte den Kopf in den Futtersack und fraß mit der gleichen erstaunten Freude über die reichliche Mahlzeit wie schon gestern, und Jan goss Wasser in seine Essschale, gab gemahlene Hirse dazu und rührte sich kalten Brei an. Abends zogen sie weiter.

  



  Am nächsten Tag nahm er sich einen Führer. In Begleitung eines Fellachen in einem Fellachendorf aufzutauchen schien ihm klüger. Es rettete ihn aber auch nicht davor, dass ihn der Scheich des Dorfs, das sie an diesem Abend erreichten, heuchlerisch zu einem Wetttrinken mit Palmwein einlud, in der an sich richtigen Annahme, dass das ganze Dorf doch wohl gegen einen einzelnen Ungläubigen und seinen Führer bestehen könnte. Aber er trank sie alle nieder, Alkohol bescherte ihm nie einen Rausch, nur eine volle Blase. Als er später in der Nacht zum Pissen aufstand, konnten die Männer, die nicht bereits ihren Rausch ausschliefen, nur noch lallen. Er verfrachtete seinen natürlich ebenfalls betrunkenen Führer auf den Esel und machte sich unbemerkt davon.


  Kapitel 2


  Westlich des Nils, flussabwärts, etwa eine Wegstunde vor al-Madiq, wahrscheinlich Mitte Dezember 1795. Ein kalter, sehr windiger Tag.

  



  Es war ausgemacht, dass ihn sein Führer bis nach al-Madiq begleitete, das nur noch eine kurze Wegstrecke vor Luxor lag. Dort trennten sie sich in Frieden. Jan reiste mit einem Vetter des Fellachen weiter, der ihn von nun an bis Luxor und vielleicht darüber hinaus weiter nach Norden begleiten sollte. Doch sein neuer Führer zweifelte sofort an seinem Verstand, als er darauf bestand, zunächst die halb unter Wüstensand begrabenen Ruinen von Memphis auf dem anderen Nilufer besichtigen zu wollen. Aber  dort hausen nur Wind und Einsamkeit! Und Kojoten.


  Und Dschinns. Die raunenden Stimmen hinter den zusammengebrochenen Pylonen lockten ihn in den heiligen Bezirk halb begrabener Säulenhallen. Scharfe Schatten mischten sich dort mit gleißendem Mittagslicht. Kalter Winterwind flüsterte um die von Hieroglyphen bedeckten Säulen.


  Hoffe nicht, dass du sie je wiedersiehst.


  Er erschrak. Aber die unsichtbaren Dschinns verrieten ihm nicht, ob sie von La Fiametta mit der goldenen Stimme sprachen, der Dame Phönix, für die er von Sachsen bis nach Persien gereist war, um in den Türmen des Schweigens eine Antwort auf ihren rätselhaften Flammentod zu finden. Oder ob sie Amanischacheto meinten, die Kandake von Meroë, seine Halbschwester, Mutter seines Sohnes.


  Warum sollten wir dir das sagen, Kind eines Goldenen? Du wirst es bald selbst herausfinden.


  Aber was war bald für Geister, die außerhalb der Zeit existierten? Die Dschinns wussten, dass er keinerlei Macht über sie hatte, und sie lachten nur über seinen Schmerz, während der Fellache von einem Bein aufs andere trat und das Schweigen in den Ruinen verfluchte. Sein Führer hörte das Gespräch zwischen ihm und den Dschinns nicht, nur den Wind, der um die halb unter Sand begrabenen Säulen pfiff.


  Der Ungläubige steht immer noch zwischen diesen Ruinen und spricht kein Wort. Gott schütze mich vor dem Verrückten. Die Dschinns sollen ihn holen!


  Jan schüttelte seufzend den Kopf. Es gab in der toten Stadt der Alten Götter nichts für ihn zu entdecken, nichts zu hoffen.


  Komm, sagte er zu seinem Führer, wir gehen.


  Kapitel 3


  Kairo, al-Qahira, die Leuchtende; Mittwoch, der 20. Januar 1796; Tag von Sankt Sebastian. Oder nach dem Hijri-Kalender des Islam der zehnte Tag des siebten Monats Rajab 1210.

  



  Kairo war staubig und laut. Jan kam aus der Stille der Wüste  alle Routen von Oberägypten mieden den fruchtbaren Streifen Land an beiden Ufern des Nils , und ihm fielen die vielen Menschen und das Stimmengewirr in den Gassen doppelt auf. Er verkaufte den Esel mit Gewinn, das Tier sah trotz der langen Reise gesünder aus als bei ihrem Aufbruch in Assuan. Als Nächstes suchte er sich einen Hammam. Natürlich verlangte der Besitzer auf die Frage, ob er Waschbecken und Schwitzraum für sich allein haben könne und was es koste, ihm in der Zwischenzeit neue Kleidung zu besorgen, eine exorbitante Summe, also ging es wieder einmal ans Handeln. Kairo war teuer, selbst für die Einheimischen, und es gab ihm einen Vorgeschmack darauf, welche hohen Preise er in Europa für die einfachsten Dinge wohl würde erwarten müssen. Außerdem bestärkte ihn das Hin und Her mit dem Hamambesitzer in seiner bisherigen Strategie, sich als armen Mann darzustellen. Er wäre die Hälfte des Vermögens, das ihm seine Schwester bei ihrem Abschied in Port Said geschenkt hatte, längst wieder los gewesen, wäre er als Prinz gereist.


  Dass ihm die Mittellosigkeit natürlich trotzdem niemand ganz glaubte, stand dabei auf einem anderen Blatt, außerdem wandelte er bei allem ständig auf einem schmalen Grat. Verhandelte er zu hartnäckig, hielt man ihn für unhöflich. Selbstverständlich erwartete jeder Ägypter, dass ein Ingles letztlich doch mehr bezahlte als einer seiner rechtgläubigen Brüder. Jan riss schließlich der Geduldsfaden, er sagte dem Besitzer des Hammam auf den Kopf zu, dass er wisse, dass es sich so verhielt, und ob er nicht auch als Ingles zumindest einen gewissen Anspruch auf die berühmte orientalische Gastfreundschaft habe. Sie einigten sich danach relativ schnell, und er konnte drei Stunden später sauber und bartlos und in ein Gewand gekleidet, das hier für europäisch galt, in Wahrheit aber ein türkisches war, gemächlich zum Palast des Gouverneurs schlendern.


  In den Fellachendörfern hatte es hingereicht, das Affidavit der Kandake vorzuzeigen oder sogar nur zu erwähnen, dass er es besaß. Aber in Kairo musste er es von einem amtlich bestallten Schreiber in seiner Gültigkeit bestätigen lassen. Er setzte sich im kühlen Vorraum der Schreibstube auf den Boden und zog die Mola aus der Tasche, die er sich unterwegs gekauft hatte. Ein Mann konnte die Kugeln der arabischen Gebetsschnur auch nur zum Zeichen, dass er sich in Geduld zu üben bereit war, durch die Finger gleiten lassen. Jan kannte den langsamen Takt zur Genüge, in dem im Orient Entscheidungen fielen  oder auch nicht. Er machte sich darauf gefasst, den Rest des Tages und vielleicht auch noch den nächsten im Flur vor der Tür des Schreibers zu warten, wollte dabei aber nicht verdursten. Er winkte einen Teeverkäufer von der Straße zu sich herein.


  Das war das Signal. Nach erstaunlich kurzer Zeit kam ein weiterer Straßenverkäufer und bot ihm Datteln an, der nächste brachte Fladenbrot. Er gab allen, was sie forderten, und ein Bakschisch dazu und bedankte sich höflich. Die Versorgung kam mehr als recht, denn er hatte seinen Proviant in der sicheren Annahme, dass er in Kairo Nahrungsmittel im Überfluss kaufen konnte, zwei Tage zu knapp kalkuliert. Und nun schwamm ihm vor Hunger ein wenig der Kopf.


  Von draußen hallten die Stimmen und das Hasten der Menschen auf der Straße, dazu überschwemmte ihn ein Chaos vieler Gedanken, es war alles viel zu laut. Er verspeiste Brot und Datteln langsam, lutschte und biss auf den Silberhäuten der Kerne herum, bis er sie wirklich ganz sauber abgenagt hatte und mit ihnen im Staub neben seiner rechten Hand ein Sternmuster legen konnte. Anschließend gab er vor zu dösen. Es gab nichts, womit er die Dinge hätte beschleunigen können. Wenn man Schreiber antrieb, reagierten sie überall auf dieser Welt wie Esel: störrisch.


  Trotzdem trug seine Geduld nach einigen Stunden Früchte, er merkte, dass ein Mann von seiner Anwesenheit vor der Schreibstube erfahren hatte und auf dem Weg zu ihm war. Nur, dass der kein Schreiber war, auch kein anderer Palastbediensteter, sondern ein einfacher Bote von den Nilkais.


  Seid Ihr der Bucklige, der aus Port Sudan nach Kairo kam? Dann ist dieser Brief für Euch.


  Danke. Er erhob sich voll böser Vorahnung und gab dem Boten einen Piaster.


  Bad news travel fast, wie das englische Sprichwort sagte. Der Brief war ihm mit einem Schiff auf dem Nil viele Wochen vorausgereist. Die Handschrift war die Daouds.


  Jan fuhr entsetzliche Angst in den Darm. Er drehte den Brief um. Das Siegel war erbrochen, er konnte also davon ausgehen, dass jeder, der zwischen Assuan und Kairo lesen konnte, den Inhalt kannte.


  Sidi, meine Grüße voraus. Die Liebe Allahs schütze Dich.


  Der Aufstand hat die Rebellen jetzt bis vor die Tore von Khartum geführt. Sie bombardieren die Stadt seit vier Tagen. Heute in aller Frühe traf eine verirrte Kanonenkugel die Zinnen des Palasts, sie hat der Kandake den Kopf abgerissen. Jeder Widerstand ist zwecklos, der Kronrat verhandelt mit der Übermacht draußen, aber einige Soldaten sind uns noch treu. Ich werde mit dem Kleinen nach Eritrea fliehen und versuchen, von dort aus einen der Häfen am Roten Meer zu erreichen. Bete für uns, Sidi. Wenn ich kann, sende ich dir Nachricht, sobald wir in England eingetroffen sind. Ich habe keine Hoffnung, dass wir uns noch einmal wiedersehen.


  Ich muss umkehren!


  Er wollte zur Tür hinaus, doch es war zu spät. Das Affidavit der Kandake kehrte sich jetzt gegen ihn. An höherer Stelle war der Befehl ergangen, ihn zu verhaften. Vier Mamelucken und ein Aga marschierten mit gezogenen Waffen aus der Sonne herein.


  Du kommst aus dem Sudan? Folge uns!


  Der Gouverneur von Kairo hat ihn für unerwünscht erklärt.


  Du hast Glück, dass dich das Affidavit als Ingles ausweist. Deine Hinrichtung zöge für den Geschmack unseres Herrn zu viele diplomatische Verwicklungen nach sich.


  Die Gedanken des Aga ließen keinen Zweifel daran, dass Spione normalerweise noch am Tag ihrer Ergreifung geköpft wurden. Er erwog kurz, sich freizukaufen, das Gold, das er im Gürtel trug, reichte mit Sicherheit dafür aus. Doch wie sollte er mittellos in den Sudan zurückreisen? Außerdem waren die Mamelucken taubstumm.


  Versuche nichts, Ingles. Man hat sie nicht nur als Knaben entmannt, sondern ihnen bei ihrem Eintritt in die Armee des Sultans auch die Zungen herausgeschnitten und das Trommelfell durchstoßen. Aber Ungehorsam kann sie immer noch das Letzte kosten, das ihnen die Verschneider gelassen haben: den Schwanz.


  Er verstand nur zu gut und wehrte sich nicht gegen die Hiebe und Knuffe, mit denen sie ihn zum Gaudium des Volks durch die Gassen Kairos zum Nilufer trieben. Dort wurde die Sensationsgier der Menge enttäuscht, als sie ihn nicht den Krokodilen vorwarfen, sondern einem Hafenschreiber den Befehl des Gouverneurs in die Hand drückten, damit der ihn dem Kapitän einer Dau vorlas.


  Bring den Gefangenen nach Alexandria und auf das erste Schiff, das nach Europa abgeht! Du haftest mit deinem Leben dafür!


  An eine Flucht war wegen der Zuschauer nicht zu denken, er hätte höchstens in den Nil springen können. Und auch wenn er sich zutraute, den Fluss trotz der großen Echsen und der Flusspferdbullen zu durchschwimmen, deren Hauer jeden mit etwas Verstand vor dem Versuch warnten  in den Dörfern des jenseitigen Ufers hätte er auch keine freundlichere Aufnahme gefunden.


  Streck die Hände aus, forderte der Kapitän und winkte nach Ketten.


  Jan wäre freiwillig an Bord gegangen, doch er wurde nicht darum gebeten. Er ertrug die Demütigung und wehrte sich nicht gegen die Hand- und Fußschellen, weil die Matrosen der Dau bei einem Kampf sicherlich das Gewicht des Ledergürtels bemerkt hätten, den er um die Hüften trug. Er brauchte aber das Gold.


  Du hast Verstand, Ingles!, lobte der Kapitän. Da du mir keine Schwierigkeiten gemacht hast, werde ich die Ketten lang lassen. Gib mir zehn Piaster, und ich gebe dir dafür zu essen und zu trinken. Und unter dem Segel hast du sogar Schatten.


  Kapitel 4


  Küste vor Alexandria; Samstag, der 30. Januar 1796, Tag von Sankt Martina und Barthild; stürmische See.

  



  Die Küste des Schwarzen Landes entschwand langsam seinen Augen. Jan stand am Heck der Elizabeth de Saint-Michel, todtraurig, ohne Nachricht über das Schicksal der beiden Menschen, die seinem Herzen in dieser Welt am nächsten standen. Es war ihm nicht einmal gelungen, den Captain der englischen Fregatte zu überreden, dass der ihn wenigstens einen Brief an Daoud hätte schreiben lassen.


  Wozu, zum Teufel, Sir? Ihr wisst doch nicht einmal, wo Ihr ihn hinschicken solltet! Nach Khartum ganz sicher nicht, der ganze Sudan steht in Kriegsflammen. Und nun entschuldigt mich, Sir! Ich habe ein Schiff durch einen Sturm zu steuern.


  Er starrte dem Captain lange nach. Endlich ging Jan nach hinten zum Achterdeck, wo der Schiffsarzt stand. Er wollte es nicht, es machte nichts besser, und der Schiffsarzt konnte ihm nicht helfen, doch etwas in ihm brach. Tränen strömten ihm über die Wangen, er musste wenigstens einem Menschen von seinem Leid erzählen.


  Wie sein Vater Zelta Pukis vor seiner Geburt mit August dem Starken, König von Polen und Kurfürst von Sachsen, einen Kuhhandel abgeschlossen hatte.


  Die Gunst meiner Mutter, der Kronprinzessin, gegen die Tilgung der Staatsschulden.


  Dass er als Kind vom Turm der Residenz in Dresden gesprungen war, um herauszufinden, ob er fliegen konnte. Dass sein Buckel in Wirklichkeit verkrüppelte Flügel waren, die ihn nicht trugen.


  Er wusste mit dem ersten Satz, dass er besser geschwiegen hätte, doch er konnte es nicht. Er musste diesem Wildfremden sein ganzes Leben erzählen, und er redete und redete und verlor unter der Last der Erinnerungen, die er heraufbeschwor, immer mehr den Verstand.


  Wie er 1774 in Venedig La Fiametta kennengelernt und auf welche Weise er sie wieder verloren hatte. Dass er sie in Persien gesucht und von den Dschinns im Turm des Schweigens von Yazd erfahren hatte, dass die Dame Phönix immer wieder ins Feuer ging, um jung und schön aus ihrer eigenen Asche neu geboren zu werden.


  Dabei brauchte sie es nicht. Sie war wunderschön! Eine voll erblühte, reife Frau. Und erst ihre Stimme!


  Die seine brach. Er hatte sich heiser geredet, und die Tränen versiegten auch irgendwann, er konnte zuletzt kaum mehr flüstern, aber das hielt ihn nicht von seiner Lebensbeichte ab. Die Worte quollen wie ohne sein Zutun aus ihm heraus.


  Wie er sich mit Barberina zusammengetan hatte. Er setzte gerade eben dazu an, dem Schiffsarzt, den das, was er erzählte, überhaupt nicht interessierte, auch noch den Mord an Nanni zu gestehen, als er endlich, viel zu spät, auf dessen Gedanken aufmerksam wurde.


  Und er kann wirklich nicht fliegen? Laudanum, eine große Dosis und natürlich wieder Ketten. Die Mannschaft der Dau hätte sie ihm gar nicht erst abnehmen sollen. Dazu ein Stachelhalsband.


  Der Schiffsarzt war erst kürzlich zur Royal Navy gestoßen und vorher mehrmals mit einem Sklavenhändler von Dahomey zu den Westindischen Antillen gesegelt. Er wusste, wie man Wilde zähmte.


  Es hat sich noch jeder gefügt, wenn man androht, ihm die Eier abzuschneiden. Ich werde ihn nach London bringen und ausstellen. Oder, halt, das ist noch besser, das ist wundervoll! Ich kann der Erste sein, der vor der Royal Society einen Drachen seziert! Und das Skelett wird hinterher präpariert. Spart auch Futterkosten.


  Die Mannschaft war mit den Segeln beschäftigt, der Captain stand auf der Brücke, weder der Pilot noch der Boatswain blickten in seine Richtung. Kein Mann an Bord hatte etwas von dem Gespräch auf dem Achterdeck gehört. Er packte den überraschten Schiffsarzt bei der Kehle.


  Ich vergaß wohl zu erwähnen, werter Sir, dass ich auch Gedanken lesen kann.


  Und dann drückte er zu und brach dem Schiffsarzt das Genick. Gleichzeitig warf er ihn über die Reling. Mann über Bord!


  Grauen schüttelte ihn. Er fühlte sich wie ein Ungeheuer. Nein, er war eines, a monster, wie der Engländer sehr zu Recht gesagt hätte. Er hatte soeben kaltblütig einen Menschen umgebracht, und jetzt benahm er sich auch noch so, als ob er an dessen Tod völlig unschuldig sei. Und das Schlimmste: Der Mord tat ihm nicht im Geringsten leid. Er war einfach notwendig gewesen.


  Der Sturm ließ nicht zu, dass der Captain beidrehen und nach dem angeblich über Bord Gefallenen suchen ließ, er schüttelte von der Brücke her den Kopf. Jan sah, dass er dem Boatswain gestikulierte. Langsam wich die Betäubung von ihm. Die Drachengabe und seine Ohren erwachten gleichzeitig. Der Sturm wuchs, der Captain musste schreien, obwohl der Boatswain direkt vor ihm stand. Jan verstand ihn trotzdem.


  Ist nicht schade um den Kerl. Sagen Sie ihm das!


  Jawohl, Sir. War ein Schwein.


  Hat sich damit gebrüstet, dass er auf den Überfahrten zu den West Indies alle Negerweiber gehabt hat. Und die Hälfte geschwängert. Die werden sich in Port of Spain gefreut haben; von wegen unbeschädigte Ware.


  Boatswain, sagen Sie unserem Gast, er soll der Mannschaft beim Segeleinholen zur Hand gehen. Wir brauchen jeden, der zugreifen kann!


  Jawohl, Sir!


  Kapitel 5


  Neapel, Golf von Sorrent; Mittwoch, der 16. März 1796; oder wie jetzt in Frankreich offenbar gerechnet wurde: Sextidi, 3. Dekade Ventôse Jahr IV; später Vormittag, und nichts zu tun, als auf die Postkutsche zu warten.

  



  Jans Mitreisende, die genau wie er seit Tagen in der Stadt festsaßen, stellten inzwischen immer gewagtere Mutmaßungen an, warum das Vehikel ausblieb: Räuber, Krieg, der Ausbruch des Vesuv? Aber diese letzte Vermutung entbehrte derart jeder Wahrscheinlichkeit, dass er Mühe hatte, das Lachen, das ihm in der Kehle steckte, in ein höfliches Räuspern zu verwandeln.


  Rechnet damit, dass wir hier in der Stadt davon früher erfahren hätten als jener unglückliche Postreiter dort.


  Der war gerade abgestiegen, wollte nur das Pferd wechseln und musste dringend weiter, wurde aber von zwei Engländern festgehalten und um Auskunft bestürmt. Sie waren in Pompeji und Herculaneum gewesen, um die verschütteten Städte zu sehen. Soweit man davon etwas sah. Wie der eine Gentleman sich erinnerte, war der Eindruck eher enttäuschend.


  Ausgedehnte Buckelwiesen, die bei den Einheimischen La Civita heißen, hie und da ein paar Schächte in die Tiefe und am Rand des Ganzen ein, zwei verfallene Tempel. Niemand weiß etwas Genaueres darüber. Man bekommt keinerlei Erklärung.


  Und der Postreiter wehrte sich auch. Es war nichts, und ich weiß von nichts, Signori. Lasst mich ziehen, ich bitte euch!


  Aber wir warten seit Tagen!


  Die englischen Gentlemen wussten nicht, wie glücklich sie sich schätzen durften, denn immerhin gab es im Königreich Neapel eine regelmäßige Postverbindung und ein Netz von Straßen, das diesen Namen verdiente. Jan hätte ihnen von anderen Arten des Reisens berichten können. Zuerst mit einem Prahm die Donau hinunter bis ins Schwarze Meer, danach nach Georgien und von dort zu Fuß durch den Kaukasus bis nach Aserbeidschan und Persien, immer auf der Suche nach den Türmen des Schweigens. Er hatte dort eine Antwort erhalten, doch er kannte die Frage dazu nicht. Nicht in dem Sinn, dass er jetzt gewusst hätte, wie er La Fiametta wiederfinden konnte, die Dame Phönix, die sich vor mehr als zwanzig Jahren in Venedig vor seinen Augen im Teatro San Benedetto verbrannt hatte.


  Die Dschinns hatten ihm zwar verraten, dass er damals nur den Sonnenaufgang hätte abwarten müssen und sie wäre aus ihrer eigenen Asche wiedergeboren worden; aber vom Turm des Schweigens hatte er selbst herunterfinden müssen. Beim Gedanken an die Kletterpartie überlief ihn selbst jetzt noch ein Schauder. Dennoch erinnerte er sich gern an diese Tage. Er hatte seinen neugeborenen Sohn ganz für sich gehabt. Einen kleinen Jungen, der als Gestaltwandler geboren war. Karim al-Tinnin musste immer Eisen auf der Haut tragen, weil er sich sonst in einen Drachen verwandelte.


  Der Schmerz brannte nicht mehr ganz so scharf, aber Gott wusste, dass er seinen Sohn liebte.


  Die Kommentare der Engländer holten ihn nach Neapel zurück.


  Goddam! Ein wirklich unfreundlicher Bursche, sagte der eine. Der Postreiter hätte uns doch wirklich Auskunft geben können.


  Die Engländer mokierten sich noch, als der Reiter schon um die nächste Straßenbiegung galoppiert war. Dass der Mann ebenfalls lauthals fluchte  über Touristenpack, das ihn an der Arbeit hinderte und nicht einmal Trinkgeld gab , hörten die Gentlemen nicht, Jan schon. Ja, die Ungeduld der Europäer. Er selbst war davon auch nicht frei, immer noch nicht.


  Er hatte die Überfahrt von Alexandria nach Palermo und die Selbstvorwürfe nur überstanden, weil er sich im Sturm an der Seite der Crew bis zur völligen Erschöpfung verausgabt hatte. Er konnte nicht sagen, dass er deshalb jetzt mit sich im Reinen war. Es klebte wieder Blut an seinen Händen, und ein wenig Matrosenarbeit wog das Leben des Schiffsarztes nicht auf. Doch die Elizabeth de Saint-Michel war ein gutes Schiff und ihr Captain ein guter Offizier. Er hatte Jan zum Abschied sogar mit fast ehrlichem Bedauern die Hand geschüttelt.


  Nun, Sir, Ihr werdet froh sein, dass wir Sizilien ohne Schiffbruch erreicht haben. Good luck! Wenn Ihr je Lust habt, doch wieder zur See zu fahren, wendet Euch getrost an mich.


  Ich frage mich, worüber er mit dem Schiffsarzt gesprochen hat. Man soll keinen Mann verdächtigen, aber der Bucklige war vor dem Vorfall auf dem Achterdeck völlig durch den Wind. Und danach viel zu ruhig. Nun, sei es, wie es will! Der Schiffsarzt war ein Trunkenbold und Quacksalber, und den Buckligen werden wir auch nicht wiedersehen. Obwohl er der Navy dienlich sein könnte. Spricht Arabisch wie ein Ägypter. Findet man nicht oft.


  Die Engländer beschlossen, in die Poststation zu gehen und dort einen Imbiss zu nehmen. Sie besaßen die Güte, ihn zu fragen, ob er mit ihnen speisen wolle. Er sagte nein, denn er hatte keinen Appetit.


  Wie seid Ihr eigentlich nach Neapel gekommen, Sir? Von wo her?


  Mit einem Fischer von Sizilien.


  Direkt hierher nach Neapel?


  Nein, ich bin vor einer Woche in Salerno gelandet.


  Dort hatte er sich sehr bedrückt durch alle verfügbaren Zeitungen gelesen. Zu denken, dass in Frankreich jetzt ein Direktorium regierte! Girondisten, Jakobiner, Jansenisten, der König war abgesetzt, auf das Schafott geführt und geköpft worden. Auch die unglückliche Königin, die kleine Marie Antoinette, die er als Mädchen in Schönbrunn gesehen hatte bei irgendeinem kursächsischen Verwandtenbesuch, war zu seinem Schrecken den gleichen Weg gegangen. Hunderte, wenn nicht Tausende Adelige, Geistliche, Bürger und sogar einige der neuen Mächtigen waren ihr gefolgt.


  Es gab kein Königreich Frankreich mehr, keine Prinzen oder Grafen, nur noch Bürger. Dafür führte der Bürger General Bonaparte, ein Korse, in ganz Europa Krieg. Das Königreich Neapel war davon noch verschont, doch die Auswirkungen spürte man auch schon hier. Die Flotte des ersten Konsuls fing immer mehr englische Schiffe mit Waren ab, was dem Handel empfindliche Einbußen brachte. Und die Unzufriedenheit mit der hiesigen Regierung der Bourbonen wuchs, weil sie nur taktierten.


  Nun, dann trinkt wenigstens mit uns, Sir, wenn Ihr schon nichts essen wollt. Der Wein ist hier ganz vorzüglich!


  Jan trank eine Menge, trauerte den raffiniert zubereiteten Speisen des Orients nach und fand sich für einen weiteren Tag damit ab, dass sein Sohn und Daoud verschollen waren, vielleicht tot. Später, als sich abzeichnete, dass die Postkutsche heute nicht mehr eintreffen würde, ging er zu seinem Albergo zurück und verblüffte den Wirt damit, dass er sich noch einmal einen Krug Waschwasser bringen ließ, obwohl es Abend war.


  Aber Ihr habt Euch doch erst heute Morgen gewaschen!


  Schlimmer, er wusch sich nicht nur, er überredete auch die rundliche Magd dazu, die eigentlich nur gekommen war, das Schmutzwasser aus der Schüssel vor dem Schlafengehen in die Gosse zu leeren. Sie war ein verschwiegenes und auch durchtriebenes Ding, ganz wie er sie brauchte. Er vergnügte sich ausgiebig auf seiner Bettstatt mit ihr, nach der jahrelangen Enthaltsamkeit, die ihm der Orient aufgezwungen hatte, erstaunt, wie lange er aushielt. Zum Schluss gab er ihr eine gute Handvoll Zechinen und schärfte ihr ein, dass sie dem Wirt ja davon nichts erzählte. Ihr Patron hätte sie ihr sonst wieder abgenommen.


  Er selbst ging hinaus auf den Balkon und kehrte das Gesicht in Richtung der Insel Capri und sah dem Sonnenuntergang zu, bis das Meer, das hell unter den Sternen lag, mit dem Sonnenaufgang allmählich wieder eine dunklere Färbung annahm.


  Nach dem Frühstück kam der Schneider und brachte den neuen Anzug, den er drei Tage vorher bestellt hatte. Die Mode schrieb jetzt hautenge, lohgelbe Hosen vor, deren Bund bis über den Magen reichte, und einen dunkelblauen Tuchrock samt heller Brokatweste, die beide zum Ausgleich für den hohen Hosenbund bis über diesen verkürzt getragen wurden. Hatte die Welt schon solche Torheit gesehen? Dazu fand er das Beinkleid nach den weiten Gewändern der Wüste erst einmal reichlich unbequem.


  Aber wenigstens brachten die engen Hosen und die neuen, blank geputzten Stiefel seine Beine zur Geltung. Er war nicht darüber erhaben, die bewundernden Blicke einiger Damen zu genießen, während er zur Posthalterei ging, um einen weiteren halben Tag mit den anderen Passagieren wartend davor auf und ab zu schreiten, Karten zu spielen und Wein zu trinken. Es wurde Abend, bis die Kutsche nach Caserta endlich doch kam. Von dort aus wollte er nach Rom weiterreisen und dann nach Venedig.


  Die Kandake war tot und sein Sohn für ihn verloren. Aber er wollte wenigstens wissen, was aus La Fiametta geworden war, mit der alles begonnen hatte. Jetzt, da er zurück in Europa war und hoffen durfte, dass die Dame Phönix nach dem Feuer im Teatro di San Benedetto aus ihrer eigenen Asche wiederauferstanden war, brannte ihm die Zeit unter den Nägeln.


  Kapitel 6


  Rom, die Ewige Stadt; nachdem der Unsinn des Revolutionskalenders im letzten Jahr wieder abgeschafft worden war, einfach Dienstag, der 5. August 1806; Tag des Patroziniums Santa Maria ad Nives, übersetzt die Muttergottes im Schnee.

  



  Zehn mit Arbeit ausgefüllte und gleichzeitig erfolglose Jahre später: Venedig war im Zuge der Napoleonischen Kriege 1797 an die Österreicher gefallen, die keines von Jans Gesuchen und Bittschreiben beantwortet hatten, und 1805 von Bonaparte annektiert worden. Der Korse, seit 1804 Kaiser der Franzosen, hatte viele Kunstschätze und auch etliche herausragende Künstler aus der Lagunenstadt entführt, aber von einer Sängerin mit goldener Stimme stand in den Zeitungen nichts. Jan hatte schließlich alle Vorsicht in den Wind geschlagen und verschiedene römische Adelige, die von ihm Spieluhren gekauft hatten, um Empfehlungsschreiben an ihre venezianischen Verwandten gebeten. Doch obwohl sich tatsächlich einige der Nobili Venedigs herabließen, seine Frage wenigstens einer Antwort zu würdigen, erinnerten sich nur noch drei, vier alte Männer an La Fiametta, und ihre Auskünfte lauteten alle gleich.


  Die Sängerin? Ja, natürlich! Aber die ist schon lange tot.


  Es schien auch niemand mehr in der Lagunenstadt ausreichend gute Beziehungen nach Konstantinopel oder Alexandria zu besitzen, um Jan Nachricht über die Lage im Sudan oder am Roten Meer geben zu können. Niemand wusste etwas, niemand konnte ihm etwas über das Schicksal von Daoud oder Karim al-Tinnin sagen.


  Venedig war eine Sackgasse, und er musste den Auskünften, die er aus der Lagunenstadt bekam, schließlich glauben.


  Jetzt versperrte Jan seine kleine römische Wohnung im Mezzanin des Palazzo Savelli-Orsini, dessen Arkadenhalbrund wahrscheinlich schon Julius Cäsar gesehen hatte, zog den Schlüssel ab und stieg die Treppe hinunter. Rom war zwar seit dem Dekret vom 17. Mai dieses Jahres Teil des Kaiserreichs Napoleons, aber das hielt keinen Römer davon ab, den Patroziniumstag von Santa Maria Maggiore zu feiern. Groß und Klein war in der Stadt auf den Beinen. Vielleicht feierten sie das Fest jetzt, da das geistliche Oberhaupt der Christenheit im Exil lebte, sogar noch ausführlicher. Überall in den Viva-Rufen schwang die aufgebrachte Inbrunst des Jetzt erst recht!


  Nach der vorsichtigen Verhandlungstaktik Kardinal Consalvis war wahrscheinlich niemand überraschter gewesen als Napoleon, dass der Papst ihn und all seine Generäle für die Einverleibung des Kirchenstaats in das französische Königreich Italien exkommuniziert hatte. Im Gegenzug hatte der Kaiser Papst Pius VII. Chiaramonti am sechsten Juli, dem Tag nach der Schlacht von Wagram, im Quirinalspalast verhaften und nach Savona bringen lassen. Doch damit war die Verehrung des Volkes für den Bischof von Rom eher noch gestiegen.


  Je näher die Prozession kam, die natürlich auch ohne ihren Oberhirten den Vatikanshügel herunter durch die Stadt und den Esquilin wieder hinauf zur Santa Maria Maggiore zog, desto deutlicher vernahm Jan die Rufe der wartenden Menge: Il Papa! Viva il Papa!


  Der berittenen Militäreskorte, die den Zug der Geistlichkeit durch die Tiberniederung begleitete, mussten die Ohren klingen. Die Reiter hatten dem anschwellenden Hufgetrappel nach mittlerweile die Brücke bei der Engelsburg überquert und bewegten sich auf die Piazza Navona zu. Der Weg der Prozession verlief nicht geradlinig durch Rom. Es dauerte bestimmt noch eine gute halbe Stunde, bis die Geistlichkeit den Kapitolshügel erreichte, der sich in direkter Nachbarschaft des Palazzo Savelli-Orisini erhob, praktisch vor Jans Nase. Leider lag die Scala Condonata, die breite Rampentreppe, die 1536 für den Einzug Kaiser Karls V. in Rom gebaut worden war, von seinen Fenstern aus gesehen zu abseits. Er musste sich der Augen einer zufällig vorbeiflatternden Taube bedienen, um die Prozession im Gewirr der engen Straßen und Gässchen auszumachen. Die Taube sackte darüber nach unten ab, selbst als blinder Passagier in den Sinnen eines Vogels war ihm der Blick in die Tiefe nicht geheuer. Er gab die Sinne der Taube wieder frei.


  Später benutzte er die Augen einer Dohle, die sich durch seine Anwesenheit in ihrem Bewusstsein weit weniger vom Kurs abbringen ließ.


  Die Prozession steigt die Treppe hinauf. Die Kardinäle machen Station bei der Kirche Santa Maria in Ara Coeli.


  Diese Schleife im Prozessionsweg war eine Neuerung und ein Kompromiss. Der von Napoleon eingesetzte Stadtkommandant, der im Quirinalspalast residierte (und ihn nach Meinung der Römer besetzt hielt), wartete mit seinem Stab auf dem quasi neutralen Boden der Piazza di Campidoglio, um sich der Prozession anzuschließen. Die Dohle stieg hoch und höher, getragen von einer warmen Luftströmung, über das Dach des Senatorenpalasts hinaus.


  Unten in dem grasbewachsenen Tal mit den Ruinen weidet Vieh. Rechts davon ragt ein Hügel auf, auf dem Bäume wachsen, die leckere goldgelbe Früchte tragen.


  Das Forum Romanum, der Palatin und die Gärten der Fürsten Farnese. Der Vogel stieg weiter auf, in die dunklen Wolken am Himmel, und Jan zog sich leicht schwindelig auf den Boden der Tatsachen zurück, das heißt: auf seine Haustreppe.


  Er überlegte auf dem Weg nach unten, ob er es den Römern gleichtun sollte. Öffentliche Zurschaustellungen von Frömmigkeit waren eine gute Gelegenheit, zu sehen und gesehen zu werden, und er war durch seine Länge auch in dem schlichten schwarzen Anzug kaum zu übersehen, den zuerst Beau Brummel in England in Mode gebracht hatte. Es gab immer einige leichtsinnige Apanage-Hengste unter seinen Kunden, die eine angedeutete Verbeugung und ein Zwinkern seiner hellen Augen in aller Öffentlichkeit derart peinlich berührte, dass sie ihre Schulden bezahlten.


  Apropos Hengste: Da kam Sir Jasper, der mit Gattin, vielmehr Geliebter, und vier illegitimen Kindern neben ihm wohnte, und hielt ihn im Gang auf.


  Sir Jasper Forbes lüftete seinen Hut. Allora, Count Stolnik, Ihr wisst, ich bin chronisch klamm, aber meine Frau möchte so gerne eine Eurer Spieluhren. Würdet Ihr auf einen Tauschhandel eingehen? Mein Hengst Jolliot Red ist allerbestes Vollblut, der Großvater war ein echter Araber aus Tunesien.


  Und das Vieh frisst mir mehr Haare vom Kopf, als das bisschen Ausreiten wert ist.


  Ich überlege es mir.


  Viel mehr als dieser Handel  was sollte er mit einem Pferd?  oder die Prozession reizte ihn ein Spaziergang zur Piazza Spagna und von dort über die 138 Stufen der Gesandtentreppe hinauf zur Kirche Trinitá dei Monti auf dem Pincio und weiter zur Villa Borghese. In Rom mischte sich überall die Wildheit der Campania mit dem Stadtleben. Im Tal verfielen ganze Straßen und Viertel, Rom besaß längst nicht mehr die Einwohnerzahl, die es in der Antike besessen hatte. Wohin man blickte, fand man Verwitterung und Ruinen, und auf allen sieben Hügeln der Stadt wuchs Wein. Es lockte Jan, den Pincio zu erklimmen und auf das Gewitter zu warten, das von Ostia heraufzog, um sich über den Gärten der Borghese zu entladen.


  Dort wollte er den Versuch des Herrn Franklin wiederholen, von dem er neulich im Bulletin der Royal Society gelesen hatte, und einen Lenkdrachen steigen lassen. Sein Modell bestand aber nicht aus den üblichen mit Papier oder Seide bespannten Leisten aus Peddigrohr über einem Holzkreuz und einer Hanfschnur, die man über eine Haspel abspulte, um den Drachen am Himmel zu lenken. Nein, Jan hatte sich eine Stützkonstruktion aus Eisenstäben ausgedacht, und die Drachenleine besaß eine Stahlseele, um die Seide gesponnen war.


  Die würde natürlich verbrennen. Er rechnete damit, dass es ihm ordentlich die Finger biss, wenn der Blitz in den Drachen fuhr. Aber selbst wenn er mit dem Lenkdrachen nur etwas von der Elektrizität aus den Gewitterwolken einfing, lohnte sich die Mühe wahrscheinlich. Er ging mit einer Reihe von Ideen schwanger. Naturwissenschaftliche Experimente waren in der römischen Gesellschaft groß in Mode. Besonders Messmers Apparat riss die Damen zu spitzen Schreien hin, das heißt, die beherzten, die sich überreden ließen, beide Eisenpole mit den Händen zu packen. Auch Jan fand das Prickeln angenehm.


  Er war mittlerweile im Erdgeschoss angekommen, in dem sein Laden lag. Wegen des Feiertags blieben heute alle Geschäfte in Rom geschlossen, dennoch stand Signora Manfredi wie jeden Tag mit ihrem Besen im Ausgang.


  Buongiorno, Signore! Wie geht es Ihnen heute?


  Buongiorno, Signora Manfredi. Danke, gut und Ihnen?


  Ah, schlecht, Signore! Der Rücken tut weh. Aber was soll man machen? Man macht weiter.


  Tun Sie das, Signora, aber vorsichtig, wir brauchen Sie noch. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag.


  Jan nickte der kleinen, immer schwarz gekleideten Witwe zu, die den ganzen Tag mit einem Ohr an der Treppe hing. Die Neugier war jedoch ihr gutes Recht. Sie verdiente ihren Lebensunterhalt damit, dass sie für ihn und seine Nachbarn putzte, Besorgungen machte, Botschaften weiterleitete und generell alles über jeden wusste. So auch, dass er im Januar die Erlaubnis erhalten hatte, dem venezianischen Kardinal Doria Pamphili eine Spieluhr zu präsentieren. Das machte Signora Manfredi stolz wie eine Mutter, obwohl er nur bis zum Haushofmeister des Kardinals vorgedrungen war und nicht einmal dessen Sekretär gesehen hatte.


  Ein Erfolg war es trotzdem. Seine Spieluhren verkauften sich besser denn je, vor allem seit er Musikwalzen zum Auswechseln einbaute, mit denen der Kunde verschiedene Melodien abspielen konnte. Stücke von Beethoven waren im Augenblick besonders beliebt, offenbar auch bei Kardinälen. Dennoch sah Jan noch keinen Zusammenhang mit der Botschaft, für die Signora Manfredi gerade Luft holte:


  Halt, Signore, Sie sollen zum Dominikanerkonvent bei Santa Maria sopra Minerva kommen. Jetzt gleich!


  Danke, Signora Manfredi, dann werde ich der Bitte wohl besser Folge leisten.


  Tun Sie das, Signore! Und Gottes Segen.


  Danke, Ihnen auch.


  Er brach gemessenen Schrittes auf, wie jemand, der alle Zeit der Welt hat. Außerdem wollte er nachdenken, soweit ihn die Menschenmenge ließ, die in allen Straßen unterwegs war. Der Dominikanerorden besaß heute kaum noch Einfluss. Napoleon hatte die Klöster aufgelöst und die Macht der Kirche generell stark beschnitten, dazu hatte die Aufklärung den Hunden Gottes quasi die Zähne gezogen. Niemand glaubte noch an Hexen oder Drachen. Unabhängig davon besaß die Frömmigkeit der Römer ohnehin etwas Leichtes und Fröhliches. Jan spürte in der Ewigen Stadt nichts von der dumpfen Niedergeschlagenheit, die ihn damals in Nürnberg fünf Jahre festgehalten hatte. Er war noch heute davon überzeugt, dass er den Bann nie bemerkt hätte, hätte ihn nicht ein zweiter Spruch aufgehoben. Doch Hexen … er wusste, dass Menschen gerne die Augen vor Dingen verschlossen, die sie nicht wahrhaben wollten. Gut für ihn und für die Hexen von Rom. Im Fall der Donne Streghe waren die Römer auf beiden Augen blind.


  Es amüsierte ihn nicht wenig, dass in der Ewigen Stadt wesentlich mehr Hexen lebten als damals in der Freien Reichsstadt; gute wie böse, die ein Schreckensregiment über Ehemänner, Söhne und vor allem Schwiegertöchter ausübten. Die Sucht nach Macht, wenigstens über ihre Familien, war unter den Matronen der Stadt unabhängig von Stand und Rang sogar ziemlich verbreitet. Doch da er verhältnismäßig reich war und Junggeselle, taten ihm selbst die mächtigsten Hexen schön.


  An sich war nichts dagegen zu sagen, er tändelte gerne mit ihren hübschen Töchtern. Nur dass er nicht im Traum daran dachte, einer Hexe von Schwiegermutter in die Honigfalle zu gehen. Er benutzte sie nur, las ihre Gedanken, kannte alle ihre Ränke und nebenbei auch ihre Beichtväter. Keine Hexe seiner Bekanntschaft ging aber nach Santa Maria sopra Minerva. In dem Dominikanerkonvent lebten nur noch ein paar steinalte Mönche, es war ein Sterbekloster geworden. Jan konnte sich nicht vorstellen, was die Brüder von ihm wollten.


  Gut, es mochte mit seinen Erkundigungen über Venedig zusammenhängen. Pater Giuliano hatte ihn 1774 gewarnt, dass das Gedächtnis der Menschen lang sei. Doch er wusste, dass seit Jahren niemand mehr beim Anblick seines Buckels Verdacht geschöpft hatte. Die Aufklärung lehrte, Beweise für Behauptungen zu suchen, und in hundert Jahren hatte niemand einen Drachen gesehen. Sogar sein Schneider weigerte sich zu glauben, dass sich bei den Anproben unter seinem Hemd zwei schwarze Stummelflügel bewegten; und das zweite verräterische Zeichen, den goldenen Bart, sengte er sich jeden Morgen vor dem Spiegel mit einem brennenden Holzspan ab.


  Er war absolut sicher, dass ihn niemand in Rom als Sohn Zelta Pukis, des Goldenen, erkannt hatte. Auch von seiner Mutter, der Königin von Sachsen, oder dass er schon 1723 geboren war, wussten die Dominikaner nichts. Sie konnten es nicht wissen; man sah ihm nicht an, dass er seit über achtzig Jahren auf Erden wandelte. Er sah immer noch aus wie dreißig.


  Von seiner Wohnung waren es nur wenige Schritte bis zur Kirche Il Gesù, in der Ignatius von Loyola begraben lag, und insgesamt keine zehn Minuten bis zur Piazza della Minerva. Jan warf der mächtigen Kuppel des Pantheons einen Blick zu, die gegenüber zwischen den Häusern aufragte. Er hielt eine halbe Minute wie vor Bewunderung bei dem Marmorelefanten an, den Ercole Ferrata im 17. Jahrhundert nach einem Entwurf Berninis als Sockelfigur für den kleinen Obelisken geschaffen hatte, den man beim Bau von Santa Maria sopra Minerva in der Erde gefunden und vor der Kirche aufgestellt hatte.


  Danach war er sicher, dass hinter den Mauern des Konvents keine Bedrohung auf ihn wartete. Nicht, dass er sich Illusionen machte. Die Drachengabe nützte im Fall des Falles nichts, solange er nicht wusste, mit wem er es zu tun bekommen würde. Und wenn er in eine Falle lief, ließen ihn die Adeligen, die ihn jetzt noch wegen seiner Spieluhren protegierten, wahrscheinlich fallen wie eine heiße Kartoffel.


  Der Pförtner des Dominikanerkonvents war auf sein Erscheinen sichtlich vorbereitet. Er öffnete ihm schon, bevor er noch ganz herangetreten war, bat ihn durch eine Geste einzutreten und führte ihn schweigend, aber nicht feindselig durch lange Gänge und über Treppen in den Piano nobile und in die Abtwohnung.


  Dort stand am geschlossenen Fenster in einer schlichten Soutane ein weißhaariger Mann, der, bevor ihn Napoleon mit dem Papst in die Verbannung gezwungen hatte, den Purpur eines Kardinalsekretärs des Vatikanstaates getragen hatte. Jan kniff die Augen zusammen. Giuseppe Doria Pamphili hätte er hier niemals erwartet. Nicht in Rom und vor allem nicht bei den Dominikanern.


  Der Kardinal hielt ihm lächelnd den Ring zum Kuss hin. Ihr saht Euch schon auf dem Scheiterhaufen, als Wir Euch herbaten? Aber ich bitte Euch! Es sind aufgeklärte Zeiten. Setzt Euch doch.


  Er verneigte sich höflich und wartete, bis sich der Kardinal selbst niedergelassen hatte, bevor er Doria Pamphili gegenüber auf der Kante eines Stuhls Platz nahm.


  Euer Gebrechen?


  Alte Gewohnheit, Eminenz. Sich anzulehnen erlaubte ihm der Buckel nicht.


  Nun, Signore Coppiere  das ist doch die richtige Übersetzung des polnischen Stolnik, oder nicht?


  Das stimmt, Eminenz. Stolnik bedeutet Mundschenk, Coppiere.


  Ich sehe, Ihr besitzt die Weisheit, mit keinem Wort mehr zu antworten, als Ihr gefragt wurdet. Dennoch ist Euer Misstrauen fehl am Platz. Wusstet Ihr, dass das Teatro San Benedetto in Venedig nach dem Brand endlich wieder aufgebaut ist?


  Ich habe es gehört, Eminenz.


  Es hieß jetzt das Teatro la Fenice, weil das Haus wie ein Phönix aus der Asche wiederauferstanden war. Jan schwieg hartnäckig  obwohl er mittlerweile ahnte, was der Kardinal aus uraltem venezianischem Adel von ihm wollte , bis Giuseppe Doria Pamphili die Geduld verlor und mit den Fingern auf der Lehne seines Sessels zu trommeln anfing.


  Hört, Signore Stolnik, ich habe nicht ewig Zeit. Also ohne Umschweife: Noch in der Brandnacht barg eine Gruppe Dominikanermönche aus der heißen, rauchenden Ruine des Bühnenhauses eine kleine Menge goldener Asche.


  Jan hielt seine Züge ruhig. Natürlich war ihm der Atem gestockt, doch die Drachengabe machte jede Überraschung unmöglich, und so hatte er sich schon wieder gefangen, bevor der Kardinal noch mit dem Satz richtig angesetzt hatte.


  Giuseppe Doria Pamphili musterte ihn. Als er nichts sagte, seufzte der Kardinal. Ihr macht es mir nicht gerade leicht! Hört, ich glaube im Gegensatz zu denen, die damals in meiner Heimatstadt Venedig Macht in Händen hielten, nicht an Ammenmärchen. Ihr mögt wie Cagliostro vielleicht ein Elixier besitzen, das Euer Gesicht glatt erhält. Doch Ihr seid gewiss so wenig unsterblich, wie es jener war, oder tatsächlich ein Nachkomme Jan Stolniks. Wahrscheinlich benutzt ihr nur den Namen des buckligen Grafen, der 1779 aus Kursachsen verschwand, weil auch Ihr einen Buckel habt. Übrigens, warum hat man Euch in Eurer Kindheit nicht in ein Eisenkorsett gespannt? Diese Kur soll doch auch die Große Katharina gerade gerichtet haben.


  Diese Idee kam meinen Eltern nicht.


  Nun, lassen wir das. Kardinal Doria Pamphili winkte ab. Kurz und gut, ich bin nicht an Euch als Person interessiert. Ich glaube aber, dass wir dieselben Interessen haben.


  Ähnliche vielleicht.


  Als ich vorhin von der goldenen Asche sprach, schien Euch das nicht zu überraschen. Nun, sie wurde in einer Urne gesammelt und dem Rat der Zehn zur Aufbewahrung übergeben. Doch als Napoleon kam … Doria Pamphilis Geste verriet Jan, dass der Usurpator die goldene Asche mit vielen anderen Kunststädten der Lagunenstadt nach Paris fortgeführt hatte.


  Es braucht Euch nicht zu interessieren, warum Wir sie wiedererlangen wollen. Doch es ist Unser Auftrag, dass Ihr sie Uns beschafft.


  Ihr haltet mich also für einen Dieb, Eminenz.


  Er las aus den Gedanken des Kardinals, dass La Fiamettas Asche in den falschen Händen den Untergang der Welt auslösen konnte. Aber Doria Pamphili bewegte nicht die unbestimmte Angst Pater Giulianos damals in Venedig. Im Archiv des Vatikans lagerten Geheimschriften, Fragmente uralter Papyri, die davor warnten, dass die Wiedergeburt eines Phönix allen Kreaturen der Finsternis eine Pforte öffnete. Wenn sie und La Fiametta aufeinandertrafen, konnte nach Meinung des Kirchenmannes sehr wohl die Hölle obsiegen.


  Das glaube ich einfach nicht! Gut, sie ist eitel und selbstsüchtig. Aber ich kann mir keinen Bund zwischen der Dame Phönix und der Finsternis vorstellen. Sie braucht Licht, Liebe und Schönheit.


  Er löste sich von diesem Gedanken, weil Doria Pamphili lächelnd weitersprach: Dieb, Scharlatan, immerhin seid Ihr ein guter Handwerker, wenn Ihr die Spieluhr tatsächlich eigenhändig gebaut habt. Sie macht mir viel Freude.


  Danke, Eure Eminenz. Er verbeugte sich. Doch wie stellt Ihr Euch das vor?


  Ist das Unsere Sorge?


  Nun, ich kann wohl kaum ohne hieb- und stichfeste Legende am Hof Kaiser Napoleons erscheinen.


  Doria Pamphili stöhnte. Was wollt Ihr also?


  Eine Geburtsurkunde und ein Adelsdiplom. Lasst mich 1774 in Venedig geboren sein, als Sohn des Grafen Jan Stolnik des Älteren und einer Dienstmagd namens Barberina, die mein Vater bei seinem Aufenthalt mit Prinz Anton von Sachsen im Palazzo Balbi schwängerte.


  Donnerwetter! Ihr habt Eure Rolle wirklich gut einstudiert! Sagt mir, wann und wo wurde Euer Vater geboren?


  1723, in Dresden, als Sohn Augusts, des Königs von Polen, und der Charlotte von Gottersdorf, Ehrendame Ihrer Königlichen Hoheit der Kronprinzessin.


  Signore Coppiere, Ihr macht Uns Angst.


  Jan lächelte. Es amüsierte ihn, dass ihm Doria Pamphili zu seiner dritten Existenz als Jan Stolnik de Burgk verhalf. Ohne zu ahnen, dass der Betrug im Grunde keiner war. Was hätte der Kardinal erst gesagt, hätte er ihm tatsächlich die Wahrheit gesagt? Dass nämlich das Fräulein von Gottersdorf nur die Schande der Kronprinzessin und späteren Königin auf sich genommen hatte, seiner Mutter.


  Der Kardinal blies die Backen auf. Mein Lieber, Wir sollten Euch die Beichte abnehmen, doch Wir verzichten darauf, weil die Zeit drängt. Giuseppe Doria Pamphili erhob sich zum Zeichen, dass die Audienz beendet war. Ihr sollt haben, was Ihr verlangt. Aber wagt es nicht, die Gesellschaft in Paris mit Spieluhren kirre zu machen. Einem Grafen steht es nicht an, ein Handwerk auszuüben. Und Wir verstehen uns: Dieses Gespräch hat niemals stattgefunden. Solltet Ihr scheitern oder gefangen genommen werden, seid Ihr auf Euch allein gestellt.


  Ich weiß, Eminenz: Ihr werdet mich nicht kennen.


  Kapitel 7


  Drei Jahre später. Paris, Palais Royal, Restaurant Le Grand Véfour; Samstag, der 12. Dezember 1809; Tag von Sainte Ida de Nivelles; gegen acht Uhr abends, klirrender Frost.

  



  Das Leben eines reichen Müßiggängers zu führen, empfand er inzwischen nicht mehr als ganz so lästig. Jan hatte entdeckt  vielmehr deckte es sich mit seinen Erinnerungen an die Jahre im Dienst des Hauses Wettin , dass gesellschaftliche Verpflichtungen Tage und Nächte ausfüllen konnten, und in Grenzen amüsierte er sich sogar. Er war wieder Jan Graf Stolnik, aber in einem neuen, dem 19. Jahrhundert, was eine gewisse Herausforderung darstellte. Es gab eine neue Maßeinheit, den Meter, der als Kilometer die alten Meilen auf den Landstraßen ersetzte (und mit dem längst noch nicht jedermann rechnete), eine neue Damenmode (die Taille war jetzt bis knapp unter die Brüste hochgerutscht) und ein neues Kaiserhaus, dessen Herrscher sich gerade von seiner unfruchtbaren Gattin geschieden hatte, um eine neue Ehe einzugehen. Arme Josephine. Das traurige Schicksal der Kaiserin war Tagesgespräch von ganz Paris, auch bei den Fürsten und Grafen von Napoleons Gnaden. Na gut, einige, die gleichzeitig Feldmarschälle und Generäle waren, hielten sich bei ihren Armeen auf und besiegten die Feinde Frankreichs. Oder falls nicht, unterdrückte solches Ungeschick die Zensur.


  Es war eine Menge nicht bekannt, vor allem über Drachen. Jan dankte täglich seinem Schicksal, dass ihn Napoleons Spitzel nur für einen Kriegsgewinnler hielten, und für eitel und ein bisschen hohlköpfig dazu. Er schwang seinen Spazierstock, unverzichtbares Accessoire eines Dandys, und strebte Richtung Eingang des Le Grand Véfour, des bekanntesten Restaurants von Paris. Auch das war eine Neuerung, vor der Revolution hätte kein Koch auf eigene Rechnung gearbeitet. Jan konnte sich wenigstens nicht daran erinnern. Es hatte schon damals Kaffeehäuser gegeben, die ja, aber wer sich sonst als Wirt betätigt hatte, hatte immer die ganze Palette der Gastlichkeit angeboten: Tisch und Bett, Stallungen und oft auch eine Gefährtin für die Nacht.


  Daran mangelte es ihm auch in diesen neuen Zeiten nicht. Es gab immer noch mehr als eine Dame, selbst der höchsten Kreise, die wissen wollte, ob ihr der Sohn eines Goldenen auf die gleiche Weise Lust verschaffte wie ein normaler Mann. Er überraschte die meisten. Doch es war ein flüchtiges Vergnügen für beide Seiten, das selten über ein einziges Mal hinausging, und er speiste selbstverständlich mit keiner einzigen seiner Geliebten in einem Restaurant. Das wäre wirklich zu gewagt gewesen und hätte die Dame kompromittiert. Obwohl ein solcher Besuch so zahm war, dass Familienväter selbst die Kinder ins Grand Véfour hätten einladen können.


  Jan war hier mit seinem Bankier verabredet.


  Napoleon, Kaiser der Franzosen, hatte bestimmt  wie er praktisch alle Belange der von ihm geschaffenen neuen Elite penibel geregelt hatte , dass ein Graf über jährliche Einkünfte von dreißigtausend Francs zu verfügen hätte; und tatsächlich, Jans Auftraggeber zahlte. Doch ob sein Salär nun aus Kardinal Doria Pamphilis Privatschatulle kam oder aus der höherer Auftraggeber, derjenige sorgte jedenfalls seit drei Jahren dafür, dass auf Jans Konto pünktlich zum Ersten jedes Monats eine Rate von zweieinhalbtausend Francs eintraf; damit ihn nicht der Hafer stach, vermutlich.


  Dabei war diese Vorsicht überflüssig. Er hätte seine Mission unter allen Umständen erfüllt, außerdem taugten zweieinhalbtausend tatsächlich nicht zur Flucht. Schon allein eine vierspännige Extrapost verschlang in diesen Tagen ein Vermögen; dazu kamen Schweigegelder für den Postillion, den Kutscher und die Wirte der Relaisstationen. Aber es wäre die einzige Möglichkeit gewesen, mit der erforderlichen Schnelligkeit Distanz zwischen sich und eventuelle Verfolger zu legen. Und selbst dann wäre er vielleicht nicht sehr weit gekommen. Eine Brieftaube flog allemal schneller, als zwei oder vier Kutschpferde trabten, und er mochte wetten, dass sein Steckbrief längst in verschiedenen Schubladen lag, um bei Bedarf hervorgeholt und weitergeleitet zu werden. Dass er damit rechnen musste, an ziemlich jedem Ort Europas verhaftet zu werden, wenn er La Fiamettas Urne in seinen Besitz gebracht hatte, war das Einzige, was ihn bei dem Ganzen verdross. Vielleicht wären sie nicht einmal in Russland sicher. Aber zuvor musste er sie erst einmal finden.


  Bonsoir, Euer Gnaden.


  Er gab Stock und Hut dem Saaldiener, der diensteifrig damit in die Garderobe verschwand, und schritt in das Restaurant hinein in der richtigen Annahme, dass ihn der Empfangschef schon gesehen hatte. Tatsächlich eilte Maître Remy bereits auf ihn zu. Das gesamte Personal des Grand Véfour kannte ihn, er kam regelmäßig her, manchmal allein, manchmal wie heute, um sich mit Jacques Lafitte vom Bankhaus Perregaux, Lafitte et Compagnie zu treffen. Er fand, wenn er schon seinen Buckel in der Gesellschaft zeigen musste, konnte er dabei genauso gut sehr gut speisen.


  Euer Gnaden, würde Euch der übliche Tisch gefallen?


  Maître Remy führte ihn zu seinem Tisch an der Wand, den ein hübsches Seidenblumenarrangement zierte. Dort saß bereits Lafitte, der sich bei Jans Herannahen erhob. Euer Diener, Monsieur le Comte.


  Bonsoir, Monsieur Lafitte. Nehmt doch bitte wieder Platz, mein Lieber. Er wehrte ab, als Maître Remy ihm den Stuhl zurechtrücken wollte, und setzte sich auf den, der ihn mit dem Rücken zur Wand brachte. Wie stehen die Geschäfte?


  Sehr gut, Euer Gnaden. Eure Einnahmen aus dem Kupferbergwerk in Böhmen sind diesen Monat wiederum gestiegen.


  Als Graf Stolnik hatte er es nicht nötig, seinen Bankier in dessen Büro aufzusuchen, Lafitte machte sich im Gegenteil ein Vergnügen daraus und kam zu ihm  wo immer er ihn hinbestellte. Geld regierte die Welt, im Kaiserreich mehr denn je, und er verfügte neben dem monatlichen Gehalt, das ihm der Kardinal zahlte, auch noch über eigenes Geld. Die Zeit, da er sein ganzes Vermögen im Gürtel spazieren getragen hatte, war allerdings vorbei. Fast vorbei, in seiner Westentasche steckte ein kleiner Beutel Diamanten, ganz traute er dem bargeldlosen Zahlungsverkehr nicht. Aber der größte Teil seines Goldes lag mittlerweile tatsächlich im Tresor der Bank oder war in Immobilien angelegt. Er führte ein standesgemäßes Haus; wenn er sich nicht bei Hofe aufhielt, residierte er im vornehmen Faubourg Saint Germain. An Tagen wie heute nutzte er allerdings seine Stadtwohnung im Hôtel de Fontaine-Martel in der Rue des Bons Enfants, nur ein paar Schritte vom Palais Royal entfernt und in bequemer Nähe zu den Tuilerien.


  Erlauben Eure Gnaden die Frage, darf unsere Bank bald wieder mit einer Einlage aus Eurer nächsten Auktion rechnen?


  Ich habe noch keine Dispositionen getroffen, lieber Lafitte. Wie Ihr wisst, kommt alles auf die Herren Offiziere an.


  Er hatte noch in Rom den ersten Thoroughbred gekauft, von Sir Jasper, und seitdem mit ihm einen erfolgreichen, nicht sehr legalen Handel angefangen. Richard MacDonald, Sir Jaspers Groom, brachte seitdem Vollblutpferde aus England auf den Kontinent. Thoroughbreds (und Dampfmaschinen) kamen mit Billigung König Louis über Holland und Belgien nach Frankreich, obwohl Napoleon über die Umgehung der Kontinentalsperre durch seinen jüngeren Bruder schäumte. Jan wiederum war inzwischen mit genügend Pferdenarren bekannt, die für einen schönen Braunen selbst gesalzene Preise mit Kusshand bezahlten. Er hatte sich mit seinen importierten Hengsten unter anderem den beiden in diesem Sommer neu ernannten Feldmarschällen MacDonald und Marmont angedient. Lieferanten für Kavalleriepferde gab es viele, doch zugerittenes, schussfestes Vollblut war nicht leicht zu finden. Jan rechnete damit, dass er auch mit der nächsten Auktion wieder reichen Profit machte. Obwohl ihm die Tiere, die in einer Schlacht fast mehr litten als die Soldaten, weil sie ihr Schicksal nicht begriffen, grundsätzlich leidtaten.


  Wünschen zu speisen, Euer Gnaden? Maître Remy überreichte ihm mit einer Verbeugung die Menükarte.


  Für ein leichtes Mahl standen zwei Suppen zur Auswahl, Kartoffelsuppe und eine Wild-Consommé, bretonischer Hummer und Karpfen in Bordeaux-Soße zum Fischgang, danach zwei Schmorgerichte: Mastochsenlende mit glasierten Zwiebeln und Kapaun Marengo, jetzt im Winter allerdings mit getrockneten Champignons. Außerdem vier Entrees: dünne Scheiben Rinderfilet à la Clermont, gedünstete Austern, Terrine von Gänsestopfleber und Brathähnchen à la Saint-Florentin, danach Hammel- und Entenbraten, als Zwischengerichte Mailänder Pudding und Kirschkuchen und zuletzt Johannisbeergelee und gebackenes Zitronensoufflé.


  Gehen wir es an, sagte Jan. Ihr seid mein Gast, Lafitte.


  Sie hatten heute beide nicht allzu viel Zeit, deshalb war die Speisenfolge schlicht. In diesem Augenblick der Krise zwischen einer Kaiserin und der nächsten war es ratsam, bei jedem Empfang des Kaisers in den Tuilerien gesehen zu werden. Ganz Paris wusste, dass Talleyrand im Auftrag Napoleons beim Zaren um dessen Tochter geworben hatte, und auch, dass die Verhandlungen stockten. Jan nahm an, dass letztlich doch Marie Louise von Österreich das Rennen machen würde. Kaiser Franz stand seit der Schlacht von Wagram das Wasser sozusagen bis zum Hals; und inzwischen schien der Herrscher geneigt, seine älteste Tochter auf dem Altar des Vaterlandswohls zu opfern.


  Oder wie Metternich gesagt hatte: Kann man zwischen dem Untergang einer ganzen Monarchie und dem persönlichen Unglück einer Prinzessin wählen?


  Belieben Euer Gnaden ein Glas Xeres-Wein voraus zu nehmen? Maître Remy präsentierte eine dreißig Jahre alte Flasche und überreichte Jan das Kellerbuch, in dem alle Weine des Restaurants aufgeführt waren.


  Ja, warum nicht. Ihr auch, Lafitte? Jan blätterte. Hockenheimer zur Suppe und für den Hummer Chablis. Danach sehen wir weiter, Remy.


  Sehr wohl, Euer Gnaden.


  Remy füllte zwei Kristallgläser mit Sherry. Der war süß und schwer und fuhr dem Bankier angenehm in die Beine, obwohl Lafitte ziemlich trinkfest war. Er unterrichtete Jan zwischen genießerischen Schlucken über den neuesten Klatsch. Die Kaiserin Josephine habe nur fünf Tage Zeit bekommen, ihre Sachen zu packen und aus den Tuilerien auszuziehen.


  Sie bleibt Madame la Imperatrice und behält für das kommende Jahr ihre gesamte Apanage, aber sie ist nach Malmaison verbannt. Frankreichs Wohl verlangt, dass der Kaiser einen Erben hat, natürlich, doch ich hätte der Ärmsten wirklich gegönnt, dass der Fruchtbarkeitszauber wirkt, von dem Bonaparte in Ägypten erfahren haben soll. Angeblich war das der wahre Grund, warum er seine Armee damals im Sti, Lafitte hielt erschrocken die Serviette vor den Mund und bemäntelte den Lapsus mit einem Husten. Dabei blickte er sich hastig um, ob ein Spitzel des Polizeipräsidenten in Hörweite war. Jan hätte ihn beruhigen können: Alle Kellner waren im Augenblick anderweitig engagiert.


  Er goss Lafitte etwas aus der irdenen Flasche Quellwasser ein, das aus den Vogesen nach Paris geliefert wurde. Es war dem aus den Brunnen der Stadt oder gar dem stinkenden Wasser der Seine, in die jedermann allen Unrat hineinwarf, geschmacklich bei weitem vorzuziehen.


  Trinkt einen Schluck, Lafitte. Euch ist etwas in die falsche Kehle geraten.


  Ich danke. Lafitte betupfte seine Lippen und nickte. Der Bankier räusperte sich. Es heißt, Seine Majestät soll den Zauber jetzt von Josephine zurückverlangt haben.


  Weiß man, worum es sich dabei handelt?


  Es war eine reine Höflichkeitsfrage, denn eigentlich interessierten Jan die Nachfolgesorgen Bonapartes nicht. Lafitte zuckte mit den Schultern und legte sich gleichzeitig die Serviette auf die Knie. Die Consommé kam und mit ihr alle Gerichte des Menüs, damit sie sich selbst vom Tisch bedienen konnten: Service à la française.

  



  Gegen zehn Uhr abends eilte Jan durch die Arkaden des Palais Royal zurück zum Hôtel Fontaine-Martel, das in glücklicheren Zeiten einer Freundin Voltaires gehört hatte. Jetzt war es ein wenig heruntergekommen und in einzelne Appartements aufgeteilt, dessen bestes Jan als Stadtwohnung diente. Ihm standen in der Beletage ein Salon, ein Speisezimmer und eine Bibliothek zur Verfügung, dazu ein Schlafzimmer und ein Ankleidezimmer, in dem sein Diener Gaston und Sir Jaspers Groom, wenn er in Paris war, miteinander schliefen, und wie er wusste im Wortsinn. Richard MacDonald gehörte zu den glücklichen Männern, die an beiden Ufern Vergnügen fanden. Der Groom unterhielt in Paris gleichzeitig noch ein zärtliches Verhältnis mit der jungen Frau des Concierge.


  Dass die Kirche solches Treiben als Todsünde ahndete  auch an dem Herrn zweier Diener, der deren unkeusches Treiben nicht dem Kirchengericht anzeigte , war Jan herzlich gleichgültig. Ihn amüsierte, mit welchem Geschick Richard gleichzeitig den Argwohn des Concierge zerstreute und die Eifersucht Gastons beschwichtigte. Und Groom wie Diener dankten ihm seine Verschwiegenheit im Gegenzug dadurch, dass sie seine eigenen, absonderlichen Gewohnheiten für sich behielten: dass er ganze Nächte lesend in der Bibliothek verbrachte und sein Schlafzimmer höchstens benutzte, wenn es ihm bei starkem Frost ohne Federbett und Kissen gar zu ungemütlich wurde. Oder dass er sich jede persönliche Bedienung verbat. Er erteilte Gaston meist beim Frühstück seine Aufträge für den ganzen Tag, und der Diener legte dann die befohlene Kleidung im Schlafzimmer bereit, wo auch der Waschtisch und ein großer Spiegel standen.


  Jan warf davor Rock und Hemd ab, schlüpfte aus Stiefeln und Hosen und frottierte sich mit einem Handtuch den Essensgeruch vom Körper. Im Grand Véfour benutzten sie eine jener neumodischen Kochmaschinen, in denen das Feuer wie bei einem Kachelofen im Inneren brannte; die Gerichte garten auf einer heißen Eisenplatte. Eine praktische Methode, die Speisen davor bewahrte, nach Rauch zu schmecken, und einen neuen, subtileren Geschmack von Gedünstetem und Gebratenem ermöglichte. Außerdem bannten diese Herde weitgehend die Brandgefahr, so dass die Küche des Grand Véfour in unmittelbarer Nähe des Speisesalons lag und die Kellner die Suppe fast heiß auf den Tisch brachten, jetzt im Winter sehr angenehm. Dafür umwallten den Gast jedoch Schwaden von Küchendunst.


  Jan mochte das nicht. Er schraubte den Flacon Lavendelwasser auf und spritzte sich großzügig davon auf Brust und Arme. Auf seinem Toilettentisch standen außerdem noch Eau de Cologne und ein Parfüm aus Tabakblüten. Zigarren fand man in seinem Haushalt dagegen nicht. Sosehr er Feuer liebte, es stieß ihn ab, sich getrocknete Tabakblätter in den Mund zu stecken, ein Ende anzuzünden und den Rauch einzusaugen. In der Öffentlichkeit konnte er ohnehin nicht mit der Flamme spielen, und wenn er bei Einladungen den Herren ins Raucherzimmer folgte und zusah, wie die Glut einer Zigarre unter dem Zug seines Gesprächspartners aufleuchtete, machte ihn das nur nervös. Vor allem dann, wenn er seit Tagen keine Frau genommen hatte.


  Er fuhr mit beiden Armen gleichzeitig in ein feinfädiges Baumwollhemd, das vor Stärke knisterte. Auch etwas, das er in den Jahren im Orient verpasst hatte: die Erfindung der mechanischen Spinnmaschine. Mit ihr konnte viel mehr Garn in kürzerer Zeit versponnen werden; dazu kam aus Ägypten trotz Kontinentalsperre reichlich Rohbaumwolle auf den Markt. Für den einfachen Mann war Kattun immer noch viel zu teuer, aber Jan mochte den anschmiegsamen Stoff seit Constanza nicht mehr missen. Er band vor dem Spiegel eine weiße Halsbinde um und begutachtete dabei im Kerzenlicht den goldenen Schimmer auf seinen Wangen. Da er sich erst mittags rasiert hatte, entschied er, dass der leichte Flaum für heute Nacht durchging. Er gehörte nicht dem Militär an und bekleidete keinerlei offizielle Stellung, somit galt für ihn in den Tuilerien der schlichte schwarze Frack ohne jede Goldstickerei, sein einziger Schmuck bestand in dem zurzeit üblichen mörderisch hohen Kragen. Spötter behaupteten, Herren trügen nur deshalb lange Koteletten, weil ihnen der mit Rosshaar versteifte Stoff sonst die Wangen aufschmirgelte.


  Er stieg in schwarze Kniehosen, wählte eine graue Brokatweste und ein Paar weiße Glacéhandschuhe und fuhr sich abschließend einmal mit dem Kamm durch die Locken. Glücklicherweise verlangte die Mode gerade eine zerzauste Frisur, andere Männer brauchten dafür die Brennschere und einen geschickten Barbier, während seine Haare kurz geschnitten freiwillig kreuz und quer standen. Zöpfe trugen heute nur noch Greise.


  Jan schnippte einen Fussel vom Aufschlag seines Fracks und schlüpfte in die leichten Abendschuhe, die bei Hof zu weißen Seidenstrümpfen vorgeschrieben waren. Zuletzt hüllte er sich in einen schwarzen Samtmantel. Er hatte im Kaukasus einen schlimmeren Winter erlebt, aber wenn das Hofzeremoniell einen Mantel erlaubte, wäre es dumm gewesen, darauf zu verzichten. Außerdem konnte er eine Reihe Schlüsselbärte in die Tasche stecken. Seit ihm Lafitte beim Abendessen von dem Fruchtbarkeitszauber erzählt hatte, klopfte ihm das Herz vor Aufregung.


  Er streichelte flüchtig die Flammen der Kerzen, bevor er sie zwischen Daumen und Zeigefinger erstickte. Seit seiner Ankunft im Januar 1807 suchte er in sämtlichen Kunstsammlungen von Paris nach ihr. Die des Kaisers Napoleon stand jedermann zur Besichtigung offen, soweit sie sich in den Tuilerien oder im Louvre befand, der sich immer mehr vom Palast zum Museum wandelte. Man konnte aber auch die Sammlungen seiner Brüder Lucien und Jerôme besuchen oder die Kardinal Feschs, des Onkels des Kaisers, der sich genauso schamlos aus den Schätzen des Vatikans bedient hatte wie sein Neffe überall in den Fürstentümern Italiens und Deutschlands. Die Venus von Milo stand nun im Louvre, genau wie die Quadriga des Markusdoms. Jan hatte viel Bekanntes aus Venedig wiedergefunden, nur La Fiamettas Urne bisher nirgends.


  Sie konnte sich natürlich in einem Schatzdepot befinden, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hatte. Es war zu viel, was nach Frankreich entführt worden war, und längst nicht alles fand in den offiziellen Schauräumen Platz. Doch Jans Schluss war seit dem Abendessen heute ein anderer. Möglicherweise, nur möglicherweise, verstand Napoleon die Wiederauferstehung aus der Asche falsch. Der Phönix der alten Ägypter stand für die Auferstehung, und bis zum Fruchtbarkeitszauber war es gedanklich kein weiter Schritt. Vor allem dann nicht, wenn bisher alle Mittel versagt hatten, die Napoleon vielleicht schon versucht hatte. Und hatte er jetzt nicht einen Sohn von der Gräfin Walewska? Es musste einfach so ein, dass sich die goldene Asche in Napoleons persönlichem Besitz befand. Jan klammerte sich an diese Hoffnung. Sobald sich nach dem Empfang in den Tuilerien alles verlief, würde er sein Glück versuchen und die Gemächer des Kaisers durchsuchen. Die Gelegenheit war jetzt, nach der Scheidung und vor einer neuen Eheschließung Napoleons, günstig wie nie.

  



  Die Hofgesellschaft stand in den Grandes Appartements wie üblich dicht gedrängt. Vielleicht waren die Pairs und Notabeln Frankreichs in diesen Tagen der dynastischen Krise sogar noch ein bisschen zahlreicher versammelt als sonst. Jan verbeugte sich vor Kardinaldiakon Ercole Consalvi, der in einiger Entfernung stand und mit der Duchesse de Montebello plauderte. Beide nickten ihm höflich zu. Consalvi gehörte zu den schwarzen Kardinälen, so genannt, weil sie Napoleon in Frankreich praktisch gefangen hielt, seit sie sich der Annexion des Kirchenstaats widersetzt hatten und sie deshalb aus Protest auf den Purpursaum an der Soutane und ein rotes Zucchetto als Kopfbedeckung verzichteten. Der Kardinaldiakon war ein versierter Diplomat und nach allgemeiner Meinung ein ausgesprochen liebenswürdiger, sehr zugänglicher Mensch. Jan wurde allerdings den Verdacht nicht los, dass ihn Consalvi mied. Auch jetzt schlug der Kardinal mit zwei Fingern den Segen über ihn  und entfernte sich in die Gegenrichtung. Es war merkwürdig.


  Entweder Consalvi glaubte, übertrieben Rücksicht auf seine Stellung als inoffizieller Botschafter des Heiligen Stuhls nehmen zu müssen  oder der Kardinal wusste um die Drachengabe. Jan sann darüber nach. Wenn Consalvi etwas vor ihm verbergen wollte, brauchte er bei den vielen Menschen im Raum nicht zu befürchten, dass Jan es herausfand. Die vielen Gedanken erzeugten ein Rauschen wie das eines mächtigen Wasserfalls, aus dem er eine einzelne Stimme nur dann herausfiltern konnte, wenn er den Denkenden sehr gut kannte. Trotzdem glaubte er, dass Consalvis Geheimnis eher keine Gefahr für ihn darstellte. Da lohnte sich schon eher, Fouché im Auge zu behalten. Jan wusste, dass Napoleons Polizeichef zwei Agenten auf ihn angesetzt hatte. Sie waren lästig wie Zecken, hatten aber zum heutigen Empfang keinen Zutritt.


  Lafitte stand einige Schritte weiter, ziemlich in der Mitte der Galerie der Diana, die als überbreiter Korridor die ganze Länge der Privaträume des kaiserlichen Appartements vom Lärm der Fuhrwerke und Kaleschen auf der Straße vor den Tuilerien abschirmte. Napoleons Fenster blickten auf den Garten im Innenhof. Jan nickte Lafitte und seinem Nebenmann, einem Armeelieferanten, höflich zu, nahm im Weitergehen ein Glas Champagner vom Tablett eines Dieners und hob es zu einem stillen Toast. Lafittes Positionierung im Raum bei dem Armeelieferanten stellte einen klaren Hinweis dar, dass beide in näherer Zukunft mit einer Standeserhöhung zum Baron rechnen durften. Er wiederum, als Ausländer mit guten Verbindungen zu englischen Pferdezüchtern, konnte sich unter den Geladenen ziemlich frei bewegen.


  Es war wie immer verhältnismäßig still in der Galerie der Diana, obwohl die Tür zum Arbeitszimmer des Kaisers noch geschlossen war. Es lag gegenüber dem Treppenaufgang an der Stirnseite der Galerie. Die Privilegierten seines Hofes vermuteten zu Recht auch in ihren eigenen Reihen Spione, die dem Kaiser jede noch so harmlos gemeinte Bemerkung hinterbrachten. Napoleons Wutausbrüche über angebliche oder ernsthafte Vergehen waren berühmt-berüchtigt, und so unterhielt man sich lieber nicht allzu angeregt, sondern wartete. Die Herren beäugten die Dekolletés der Damen und die Orden der anderen Herren, die Damen die Roben der anderen Damen und die Fräcke der Herren und ob und wie viel sich im Schritt von deren Hosen wölbte. Und im Übrigen trank man Champagner und langweilte sich. Josephine war nicht mehr da, die wenigstens hatte immer liebenswürdig Konversation gemacht.


  Endlich, kurz nach Mitternacht, schwangen beide Flügel der Doppeltür des Arbeitszimmers auf. Napoleon stürmte von seinem ägyptischen Leibdiener Rustam und einigen Garden begleitet quer durch die Gasse der im Hofknicks versinkenden Damen und der sich verneigenden Herren durch die Galerie und verschwand im Treppenhaus, im selben, über das Jan und alle Gäste gekommen waren. In der Zimmerflucht der Kaiserin einen Stock tiefer wurde immer noch gepackt, Jan hörte, dass Napoleon entgegen seiner Gewohnheit nicht bei Josephine im Erdgeschoss haltmachte. Der Kaiser donnerte im Gegenteil  ein bisher nie erlebter Vorgang  mit seiner Entourage direkt bis in die Kutschendurchfahrt hinunter. Nur einen Atemzug später schnalzte im Gewölbe eine Peitsche, und vier Pferde trabten an.


  Durch die wartende Menge ging ein Aufatmen. Das Hufklappern unten war noch nicht verhallt, als die Galerie der Diana schon von Stimmen summte wie ein Bienenhaus. Aber die Stimmung blieb gedrückt.


  Sonst speist er immer mit der Kaiserin, sagte ein Herr, der wie Jan mit dem Rücken zur langen Wand des kaiserlichen Appartements stand.


  Er geht heute nach Saint-Cloud, damit er nicht wieder schwach wird. Die Beauharnais soll Zauberdinge im Bett vollbringen, antwortete sein Nebenmann. Wie ist es, Kamerad  gehen wir auch zu unseren Frauen?


  Rund um Jan brach die Hofgesellschaft auf. Er blieb am Rand des Menschenstroms stehen und ließ die Pairs und Notabeln Frankreichs an sich vorbeiziehen. Vom Arbeitszimmer her begann ein Heer von Dienern damit, das Kerzenmeer zu löschen, das in Lüstern und Wandleuchtern brannte. Es roch nach Wachs und Rauch, und es wurde dunkel und auch ziemlich kalt, weil beide Flügeltüren zum Treppenhaus immer noch offen standen. Niemand bemerkte, dass er vor der Tapetentür verharrte, die auf jenen Flur hinter der Galerie der Diana führte, der sonst nur von den Dienern betreten wurde oder von Napoleon, wenn er aus seinem Arbeitszimmer kommend diese Tür und die dahinterliegende Geheimtreppe hinunter in das Schlafzimmer der Kaiserin nahm.


  Jan verschmolz mit den Schatten. Er wurde deswegen nicht unsichtbar, jedermann hätte ihn vor der Wand stehen sehen können. Aber sein Buckel stieß die meisten Menschen ab, und die Diener machten darin keine Ausnahme. Sie zogen es vor, ihn für einen Schatten zu halten, jenes in einen unbestimmbar dunklen Mantel gehüllte Gespenst, das manchmal des Nachts in der Galerie der Diana spukte. Selbst dem Haushofmeister graute davor, er bewies zwar Haltung, versperrte aber die Flügeltüren vom Treppenhaus aus ungewöhnlich schnell.


  Jan lehnte sich mit einer Schulter gegen die Tapetentür und wartete. Draußen klirrte noch ein Schlüsselbund auf steinernen Stufen, der Haushofmeister fluchte unterdrückt und bückte sich mit einem Ächzen. Dann entfernten sich seine Schritte.


  In der Galerie wurde es still. Unten im Tuileriengarten nannten sich Wachen die Parole, aber an der langen Wand hörte Jan nur seinen eigenen Atem und das Ticken zweier Uhren, die auf Konsolentischchen zwischen zwei Fenstern standen. Beide Tischchen waren in ägyptischer Manier ausgeführt, mit vergoldeten Löwenfüßen und Sphingenhäuptern, auf deren Nacken die marmornen Tischplatten ruhten. Irgendwo in den Prunkräumen jenseits des Arbeitszimmers wurde offenbar eine Tür geöffnet. Ein leise säuselndes Flüstern blies durch das Schlüsselloch der Tapetentür, pustete Jan sanft ins Ohr: Hallo …


  Ihm stellten sich sämtliche Haare auf. Die Bediensteten in den Tuilerien hatten womöglich wirklich Grund, sich vor den Schatten an der Wand zu fürchten. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als er behutsam einen seiner Schlüsselbärte, eigentlich nicht mehr als einen Haken, in das Schloss der Tapetentür steckte und vorsichtig an den Zuhaltungen stocherte und drehte.


  Das Wispern im Gang dahinter verstärkte sich, wurde zum Lachen in seinem Kopf, im gleichen Moment gab das Schloss nach, und ein Sog heißen Wüstenwinds riss ihm den Türflügel aus der Hand. Aus der Nachtschwärze des Dienstbotengangs hinter dem Schlafzimmer des Kaisers entstand eine Dschinni, die ihn mit Armen und Beinen umschlang.


  Komm nur herein, Kind eines Drachen.


  Sie konnte ihm nichts tun, das Erbe seines Vaters Zelta Pukis feite ihn gegen die Geister der Wüste. Aber er war auch der Sohn einer Sterblichen, wenngleich einer Königin, und aus diesem Grund gegen sie bis zu einem gewissen Punkt machtlos.


  Es steht zwischen uns patt.


  Aber wir können uns miteinander vergnügen.


  Das war keine Frage. Ihre Augen schillerten zwischen blau und golden, als sie ihn küsste. Doch er hütete sich, ihr nachzugeben, soweit er es noch konnte. Der weiche Frauenkörper an seiner Brust reizte seine Sinne, sie war nackt bis auf einen goldglänzenden Gürtel, doch sie roch nur nach Wüstenwind. Auch der warme Mund, der sich auf seinen legte, existierte lediglich als Trug. Aber sie neckte seine Lippen mit ihrer Zunge, und das weckte einen ungeahnten Hunger in ihm. Er konnte sich wie ein Tier mit ihr paaren, wenn er das wollte, ohne jedes Vorspiel. Nicht dass es ihm keinen Spaß machte, eine Frau oder ein Mädchen freundlich und geduldig zu verführen, bis sie ihn mit ihr machen ließ, was ihm gefiel. Aber bei der hier, der Dschinni, konnte er sich das sparen.


  Er hatte gerade Lust darauf, doch er war bei allem kein Idiot. Die Anwesenheit einer Dschinni bestätigte seinen Verdacht, was den Fruchtbarkeitszauber Napoleons anging, den Lafitte erwähnt hatte. Sie war zweifellos als Wächterin darüber eingesetzt, und ganz sicher versuchte sie nicht aus Langeweile, ihn zu verführen. Sie führte etwas im Schilde.


  Lass mich dich lieben.


  Sie fing an, ihn aus seinem Anzug zu schälen, aber er packte ihre Handgelenke. Wirst du mir antworten, wenn ich dich frage?


  Ja, Sohn eines Goldenen, ja! Sie stöhnte und schmiegte sich noch fester an ihn. Lass mich dir Lust bereiten.


  Doch er vergaß nicht, wo er stand, zwischen Tür und Angel, mit einem Fuß noch immer in der Galerie der Diana. Vorläufig fiel niemandem auf, dass er den Palast nicht wie alle anderen Gäste des Empfangs verlassen hatte, doch die Wachen drehten ihre Runde in den Tuilerien alle halbe Stunde. Wer sagte denn, dass Soldaten genauso hasenfüßig auf einen schwarzen Samtmantel reagierten wie ein Haushofmeister? Jan quälte die Vision, sie könnten ihn hier in der Galerie der Diana mit heruntergelassenen Hosen finden.


  Hast du Angst, du machst dich zum Gespött?


  Ach was!


  Er versuchte sich durch die offene Tapetentür zu drängen und stellte fest, dass die Dschinni ihm kräftigen Widerstand leistete. Es war wie das Ringen Jakobs mit dem Engel, nur geriet dabei nicht seine Hüfte in Gefahr. Sie packte ihn beim Schwanz.


  Das fühlt sich gut an. Lass mich dich lieben.


  Gleichzeitig  über wie viele Hände verfügte dieses Weib?  fingerte sie an seinen Hemdknöpfen, doch er schob die so festen und doch nur aus Luft bestehenden Hände fort. Alle drei, nein, fünf.


  Da du ein Geist bist, kannst du ebenso gut unter meine Kleidung schlüpfen.


  Ich könnte sogar unter deine Haut schlüpfen, wärst du nicht der Sohn eines Drachen, fauchte sie.


  Sie wurde unsichtbar, doch er spürte schon im nächsten Augenblick, wie sich unter seinem Hemd nackte Brüste an ihn schmiegten und ein weicher Bauch. Lange Beine umschlangen seine Hüften. Er packte ihre Handgelenke, die zwei, die er erwischte, bevor sie auf den Einfall kam, etwa an seinen Flügelstummeln zu zerren. Sie rangen ein klein wenig miteinander, doch zuletzt lenkten ihn die zärtlichen Finger zu sehr ab. Sie streichelte ihm die Hoden und bestieg ihn mit einem Satz. Feuchte Schamlippen stülpten sich über seinen nur allzu willigen Schwanz. Er gestattete es ihr, für einen Augenblick völlig hingerissen von der Sensation ihres samtweichen Fleischs, auch wenn sie nur eine Illusion war, und was hatte er eigentlich zu verlieren? Er rieb sich genussvoll in ihr, während ihre inneren Muskeln seinen Schwanz rhythmisch pressten.


  Es war ein Glück, dass ihn niemand sah. Er stand breitbeinig vor dem Schlafzimmer des Kaisers, mitten im Dienstbotengang, den er mit seinen Schultern fast blockierte, mit einer dicken Beule in der Hose, leichtem Irrsinn im Gesicht. Der Gedanke brachte ihn schlagartig zur Besinnung. Er schob sie von sich, quer durch sein Hemd und seine Hosen, riss sich aus ihrem Schoß. Sie schrie qualvoll und hoch wie ein Reh in einer Schlagfalle.


  Das büßt du mir!


  Aus der Dschinni wurde ein Dschinn, mit Armen und Beinen wie Baumstämmen. Der Angriff des Geists schlug nur deshalb fehl, weil Jan vollkommen sicher war, dass sein Widersacher nicht wirklich war. Er presste die Kiefer zusammen und marschierte einfach durch den Dschinn hindurch. Langsam, Freundchen! Du kannst mich nicht unterwerfen. Was bekomme ich dafür, wenn ich mich auf dich einlasse?


  Das Seufzen des Dschinns klang wie der letzte Ton einer großen Orgel, der harte Griff um Jans Schultern wurde sanft. Ein warmer Mund näherte sich seinem Ohr.


  Ich kann Fragen nur mit ja oder nein beantworten, Kind eines Drachen.


  Bist du Napoleon untertan?


  Nein.


  Hütest du hier eine Urne mit goldener Asche?


  Nein.


  Verflixt  und er war so sicher gewesen, dass sich La Fiamettas Überreste hier befanden. Er glaubte sogar, dass er sie roch. Im Dienstbotengang war es ein wenig muffig, doch aus Napoleons Schlafzimmer drang frischere Luft, die eine Ahnung von Sonne und warmen Federn mit sich brachte. Und sie unterschied sich deutlich von dem Geruch nach Wüstenstaub und Trockenheit, der von dem Dschinn ausging. Jan fiel ein, dass Napoleons Leibdiener Rustam Mameluck war.


  Hat Rustam die Urne nach Saint-Cloud mitgenommen?


  Ja.


  Aus der Traum! Wenigstens für heute Nacht. Jan entschloss sich zu gehen, doch der Dschinn wurde übergangslos wieder zur Dschinni. Frauenarme umschlangen ihn.


  Ich habe deine Fragen beantwortet! Nun halte auch du unsere Abmachung. Du sagtest, dass du dich auf mich einlässt.


  Die Welt geriet ins Rasen. Ehe er auch nur blinzeln konnte, fuhr die Dschinni mit ihm mitten durch die Wand in das kaiserliche Schlafzimmer und warf ihn dort auf ein Sofa.


  Ich lehre dich Lust, die du noch nicht kennst.


  Sie küsste ihn gierig, wand sich durch sein Hemd und in seine Hose. Das Gefühl ihres Körpers auf seinem war so echt, dass er sich nicht mehr gegen sie wehrte. Sie wollte, dass er sie von hinten nahm, und er tat es, gab seinem eigenen Verlangen nach. Doch die Dschinni verwandelte sich nach den ersten lustvollen Stößen plötzlich wieder in den Dschinn. Jan hielt erschrocken inne, als er merkte, welche Körperöffnung er auf einmal bearbeitete. Nicht, dass er das nicht kannte und noch nie getan hätte, doch plötzlich verkehrten sich Reiter und Gerittener. Nicht er war mehr derjenige, der den Rhythmus dieses Ritts bestimmte. Der Geist der Wüste packte ihn von hinten.


  Wisse, Sohn eines Goldenen und einer Menschenfrau, dass ein Mann einem Mann genauso Lust schenken kann wie ein Mann einer Frau oder eine Frau einer Frau.


  Der Dschinn rieb ihm hart den Schwanz und drang gleichzeitig von hinten in ihn ein, zu seinem Entsetzen und zu ungeahnter Ekstase. Jan ergoss sich bebend vor Lust unter den geisterhaften Stößen. Ihm war undeutlich bewusst, dass er immer noch vollständig bekleidet war und dass sich ein feucht-warmer Fleck in seiner Hose ausbreitete. Aber die fremden Hände und der Schwanz fühlten sich echt an und letztlich … nun, Lust war Lust. Wer sie wem bereitete, war letztlich egal.


  Nun hast du auch die Art Liebe erfahren, wie sie Männer miteinander machen. Geh in Frieden, Kind eines Drachen. Ich kann dir nicht geben, was du suchst.


  Beantworte mir eine letzte Frage: Verhilft die Asche der Dame Phönix Frauen zu Fruchtbarkeit?


  Der Dschinn lachte schrecklich. Nein! Aber der Samen eines Drachensohns erlöst mich!


  Der Geist zeigte Jan eine Hand, in deren besudelter Fläche langsam ein Hexensiegel verblasste.


  Die Mutter Rustams hat mich an ihren Sohn gebunden. Schlecht gebunden, doch fest genug, dass ich mich nur befreien konnte, indem ich etwas von deiner Kraft stahl. Dafür schulde ich dir eine Gunst. Gib mir einen Namen, mit dem darfst du mich in höchster Not rufen. Aber ich komme nur ein einziges Mal. Also rufe mich nicht leichtfertig!


  Jan gab dem Dschinn nach kurzem Überlegen den Namen Chamsin, nach dem heißen Wind der Wüste, der von ihm ausging. Danach verließ er die Tuilerien unbehelligt, aber er fühlte sich so ausgelaugt, dass er einen Mietkutscher anhielt und sich die wenigen Schritte bis zu seiner Stadtwohnung fahren ließ. Dort schaffte er es gerade noch die Treppe hinauf in seinen Salon, bevor ihm die Erschöpfung die Füße unter dem Körper wegzog. Er schlief drei Tage lang.


  Kapitel 8


  Fast ein Jahr später; Bois de Boulogne; Mittwoch, der 20. November 1810; Tag von Saint Felix de Valois; Sonnenschein.

  



  John Armstrong Junior, Botschafter der Vereinigten Staaten von Nordamerika, nannte die herbstliche Laubfärbung Indianersommer, und wirklich waren diese Tage angenehm warm. Was im Wald von Boulogne unter anderem auch daran liegen mochte  aber das war ein ketzerischer Gedanke , dass der größte Teil der Bäume während der Revolution dem Brennholzmangel in Paris zum Opfer gefallen war. Seitdem gab es große Kahlflächen, Sonne und Frost drangen leichter ein, und Richard MacDonald, der mittlerweile ganz in seinen Dienst gewechselt war und tags zuvor in Auteuil Futter und Wasser für die Pferde vorbestellt hatte, hatte von einer dünnen Eisschicht auf den Teichen berichtet. Jan hatte deshalb als aufmerksamer Gastgeber ein Plaid aus weicher Merinowolle in den Landauer legen lassen, damit der Dame seiner Begleitung nicht etwa kalt wurde. Doch der Himmel war strahlend blau, und Louise Antoinette, Duchesse de Montebello, neunundzwanzig, Witwe des Feldmarschall Lannes, geborene Vicomtesse Guéheneuc und Hofdame der Kaiserin Marie Louise, genoss die Ausfahrt sichtlich. Was wahrscheinlich nicht nur an seinem hübschen Gesicht lag, sondern auch an den Köstlichkeiten, die ihm Carême, der Koch Talleyrands, in den Picknickkorb gepackt hatte: getrüffelte Wildschweinpastete, Räucherlachs und Champagner.


  Und natürlich daran, dass Madame Lannes während der Ausfahrt im Bois de Boulogne jede Menge Bekannte traf. Hinter dem Landauer näherte sich Pferdehufgeklapper. Jan erhob sich andeutungsweise von seinem Sitz, in dem er wie üblich nur mit einer Schulter lehnte, und zog den Hut vor der Feldmarschallin Soult.


  Bonjour, Madame la Duchesse!


  Ihr Kutscher überholte seinen Landauer im flotten Trab. Beide Damen  jede Herzogin von Napoleons Gnaden, die eine von Dalmatien, die andere von Montebello  nickten einander höflich zu.


  Schöne Braune!, sagte Jans Begleiterin. Von Euch erworben, wie ich hörte?


  Das ist richtig, Madame la Duchesse.


  Er hatte Madame Soult das Gespann erst kürzlich verkauft, das Geschäft mit Vollblutpferden war schwieriger geworden, seit wieder jeder hochrangige Offizier im Feld stand. Der Spanienfeldzug kam nicht vorwärts und nicht rückwärts, aber wenigstens war die neue Kaiserin Marie Louise inzwischen schwanger.


  Es war ihm in den ganzen Monaten seit ihrer Eheschließung mit Napoleon nicht gelungen, bis zu ihr vorzudringen. Ihre Majestät war mit dem strengen Zeremoniell des Wiener Hofes aufgewachsen, sie empfing nur Herzöge und Prinzen, aber ohne sehr triftigen Grund keinen einfachen Grafen. Er wusste bisher nur, dass La Fiamettas Urne auf der Liste der Geschenke stand, die Napoleon seiner jungen Frau als Morgengabe überreicht hatte. Louise Antoinette Lannes, Duchesse de Montebello, war ihrer jungen Herrin sehr ergeben, aber sie naschte gerne. Sie hatte ihm ohne Umschweife verraten, dass die goldene Asche seit der Trauung im April tatsächlich in Marie Louises Schlafzimmer stand.


  Das dürft Ihr gerne wissen. Es verletzt weder meine Ehre noch mein Gewissen, wenn ich Euch das verrate.


  Es half ihm nur leider überhaupt nicht weiter.


  Die Kaiserin sagt selbst, sie sei von Kind auf erzogen worden, Napoleon zu hassen, doch sie hält ihren Gatten inzwischen keineswegs mehr für ein Ungeheuer. Im Gegenteil, beide sind einander außergewöhnlich zugetan. Das heißt, die Duchesse, die aus berufenem Mund wusste, was von Napoleons Fähigkeit zur Treue zu halten war, verdrehte die Augen, soweit Bonaparte dazu fähig ist. Doch glaubt mir, sie würde sich nie auch nur vom kleinsten Gegenstand trennen, den ihr der Kaiser verehrt hat.


  Louise Antoinette Lannes schleckte sich ohne Umstände die Finger ab, die noch klebrig waren von einer kandierten Pflaume aus dem Körbchen, das Jan am Morgen beim Konditor Stohrer in der Rue Montorgueil gekauft hatte. Ich würde Euch schrecklich gerne helfen, Graf Stolnik, aber Ihre Majestät weiß, dass Ihr mit Vollblütern handelt. Seht, sie ist sehr … standesbewusst.


  Ihr meint hochnäsig.


  Madame la Duchesse zuckte mit den Schultern. Sie trug ein schwarzes Samtjäckchen mit Puffärmeln, das unterhalb der Brüste das Tageskleid aus kariertem Kaliko mit drei Rüschenvolants freigab. Sie schätzt mich, weil ich ihr gegenüber ehrlich meine Meinung sage. Und ich werde sie auch Euch sagen, Monsieur le Comte. Ihre Majestät muss darauf achten, mit wem sie Umgang pflegt. Ihr habt zwar bezaubernde Manieren, Euer Papa hat sicher eine Menge Geld in Eure Erziehung gesteckt, aber Euer Adel ist noch zu neu. Vielleicht, wenn Ihr Euch in einigen Jahren größere Verdienste erworben habt, größere um die gesamte Armee. Ein Dutzend Vollblüter sind da kaum genug. Versteht Ihr?


  Jan mochte die Duchesse wirklich, auch wenn sie überzeugt war, er hätte seinen Titel gekauft. Madame de Montebello war eine anständige, moralisch hochstehende Witwe, die ihre Herrin um keinen Preis der Welt verraten oder ihr geschadet hätte. Und ehrlich genug, ihn nicht hinzuhalten.


  Ich verstehe.


  Die ganze schöne Spazierfahrt durch die farbenprächtig gefärbten Alleen des Bois de Boulogne war für die Katz. Jan schluckte die Enttäuschung und versuchte, sich nicht gedemütigt zu fühlen. Im Grunde musste er fast darüber lachen, dass die Duchesse so nachdrücklich die Standesunterschiede verteidigte, er war von weit besserer Geburt und älterem Adel als sie; Marie Louise war seine Großnichte. Er wies Richard an, im gemächlichen Trab nach Auteuil zu fahren, wo er für die Rückfahrt nach Paris einen Zwischenstopp eingeplant hatte, und plauderte die nächste Stunde mit Madame Lannes, Duchesse de Montebello, über dies und das.

  



  Es war eine schöne Ausfahrt, Graf, sagte sie, als er den Landauer gegen Abend direkt an den Stufen ihres Stadthauses anhalten ließ, damit ihre Stiefeletten und der Saum ihres Tageskleids nicht mit dem Straßenkot in Berührung kamen. In der Gosse lag eine tote Katze.


  Nehmt Euch die Zurückweisung nicht zu Herzen. Vielleicht, wenn Napoleons Sohn geboren ist, dass Ihre Majestät eine Spielzeugkanone für den jungen Adler möchte? Habt Ihr nicht neulich der Marschallin Soult eine solche für ihre Söhne verehrt?


  Dann wollen wir hoffen, dass der erhoffte Erbe keine Prinzessin ist.


  Louise Antoinette Lannes lachte leise. Aber Graf Stolnik! Das verhüte der liebe Gott!


  Glaubt Ihr eigentlich an den Fruchtbarkeitszauber, verehrte Duchesse?


  Sie drehte sich erschrocken zu ihm um. Woher wisst Ihr davon?


  Er merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte. Sie packte ihn am Ellenbogen, sehr ernst. Ich weiß nicht, was Ihr gehört habt. Aber nehmt Euch in Acht, Monsieur Comte! Die Kirche hat der Annullierung der ersten Ehe des Kaisers zugestimmt, weil sein Wunsch nach einem Erben legitim ist. In diesem Sinn verschließen die schwarzen Kardinäle im Augenblick die Augen vor … Hilfsmitteln. Aber sie sind denen, die auch nur im Geringsten Aufmerksamkeit darauf lenken, durchaus nicht wohlgesinnt, falls Ihr das meinen solltet!


  Wie recht sie hatte, erfuhr er nur wenige Minuten später. Auf der Straße vor seiner Stadtwohnung lagen Glasscherben. Der Concierge stand, den Kopf in den Nacken gelegt, mitten im Fahrweg und betrachtete die eingeschlagenen Fensterscheiben seines Appartements in der Beletage. Jan rannte an ihm vorbei und die Treppe hinauf.


  Oben fand er alles verwüstet. Alle Schränke waren aufgerissen, Porzellan und Gläser zerschlagen, die Vorhänge heruntergerissen und alle Polstermöbel aufgeschlitzt. Die Diebe hatten seinen Schreibtisch aufgebrochen, seine gesamte Geschäftskorrespondenz gestohlen und das einzig Wertvolle darin zerfetzt: sein Adelspatent. Gaston lehnte grün und blau geprügelt stöhnend neben dem Schreibtisch an der Wand. Blut rann ihm aus Nase und Mund, den Schwellungen und Blutergüssen nach und auch aus seinen Schmerzen geurteilt, hatten ihm die Eindringlinge bei dem Überfall Nase und Kiefer gebrochen. Jan kniete bei ihm nieder und nahm ihm das Blatt Papier, das man ihm in die Finger gedrückt hatte, aus der zitternden Hand.


  Es ist gut, Gaston.


  Hochstapler, stand auf dem Blatt. Er zerknüllte es.


  Schnelle Schritte, Richard kam, er kniete, genau wie er kreidebleich, bei Gaston nieder.


  Jan sagte: Geh zum Apotheker, Richard. Bitte ihn, er soll einen Chirurgen herschicken. Meinetwegen auch den Barbier, wer von beiden schneller hier sein kann. Wenn du das erledigt hast, nimmst du das Gespann und verkaufst den Landauer. Sind die Pferde noch frisch genug, um es heute mindestens bis Fontainebleau zu schaffen?


  Ja, Mylord. Wenn wir nicht rasen.


  Gut. Wir nehmen die Kutsche und reisen, sobald ich von der Bank zurück bin.


  Sehr wohl, Mylord.


  Er stand auf, obwohl Gaston ächzte und ihn verzweifelt am Hosenbein zupfte.


  Nein, Gaston, ich denke nicht daran, die Polizei zu rufen.


  Die Drachengabe zeigte ihm die Gesichter der Schläger aus Gastons Erinnerung, er kannte sie. Es waren die Männer, die ihm schon seit seiner Ankunft in Paris folgten. Wirklich geschickt folgten, aber für ihn nicht geschickt genug. Sie arbeiteten für Fouché, Napoleons Polizeiminister, aber offenbar auch noch auf andere Rechnung. Doch wer immer hinter dem Überfall auf seinen Diener steckte, Jan wusste, wann er verloren hatte.


  Das ist das Ende der gräflichen Herrlichkeit, Gaston. Ich fürchte, ein von mir ausgestelltes Zeugnis ist jetzt keine Empfehlung mehr. Wer nimmt schon einen Mann in Dienst, der bei einem Hochstapler in Stellung war! Ich schlage also vor, du, ihr beide, bleibt für den Augenblick bei mir. Mindestens, bis du wiederhergestellt bist.


  Aber was wollt Ihr tun?


  Ohne die Drachengabe hätte er die stumme Frage aus Gastons entstelltem Gesicht nicht mehr herausgelesen. Beide Lider des Dieners schwollen immer mehr zu. Jan ging in sein Schlafzimmer, nahm ein Handtuch, tränkte es aus dem Krug auf dem Waschtisch mit kaltem Wasser und brachte es Gaston. Der zuckte zusammen, als der kalte, nasse Stoff sein Gesicht berührte, entspannte sich aber ein wenig.


  Wenn Richard mit dem Chirurgen kommt, schluckst du dreißig Tropfen Laudanum. Lass es dir auf einem Löffel in den Mund gießen, bevor er dir den Kiefer richtet. Bleib danach sitzen und erhole dich. Kümmere dich nicht um das Gepäck, ich werde selbst packen, sobald ich zurück bin.


  Er hielt es unter diesen Umständen für besser, sein Ziel für sich zu behalten. Jan lief wie der Sturmwind durch Paris, schlug Haken und kletterte in einem Fall sogar über eine niedrige Mauer, weil er durch den Dienstboteneingang schneller in Lafittes Büro in der Bank gelangte. Der Bankier war entsetzt, sowohl über den Weg, den Jan genommen hatte, als auch über die Bitte, sein Konto aufzulösen.


  Lieber Freund, ich muss dringend reisen. Bitte transferiert mein Guthaben nach Rom.


  Selbstverständlich, Graf Stolnik. Darf ich fragen …


  Nein, meine Gründe haben mit Eurem Institut nichts zu tun. Ihr habt mir jederzeit zu meiner vollsten Zufriedenheit gedient. Doch nun au Revoir.


  Rom war nicht sein Ziel, nur ein sicherer Hafen, falls er nicht in Frankreich bleiben konnte. Er griff automatisch in die Tasche, nach dem kleinen Beutel Diamanten, den er immer bei sich trug. Wenn alle Stricke rissen, konnte er sich auch nur damit weiterhelfen.


  Und er musste es zu seinem Verdruss auch. Noch während der Chirurg Gaston verarztete, der wegen des Schraubstockgriffs um seinen Kiefer nur wimmern, nicht einmal vor Schmerzen schreien konnte, kehrte Richard mit dem Landauer zurück. Jan hörte schon am Fahrgeräusch, dass aus dem Verkauf nichts geworden war. Er hörte auch, wie Richard die Herrschaftstreppe heraufstürmte.


  Mylord! Euer Stadthaus brennt!


  Kapitel 9


  Fuentes dʾOñoro; Sonntag, der 5. Mai 1811; Gasse vor der Kirche, abends, nach der Schlacht.

  



  In den Gassen lagen Berge von Leichen, manchmal zehn und zwanzig kreuz und quer übereinander, viele waren Schotten, die Highlandregimenter hatten die Hauptlast der Angriffe getragen. Es gab aber auch jede Menge toter Franzosen. Jan bückte sich und hievte zwei davon beiseite. Er zog an dem Arm, der sich schwach unter weiteren Toten bewegte, fand eine Schulter und zog den Grenadier ganz aus dem Leichenhaufen.


  Danke, murmelte der und verlor das Bewusstsein.


  Wer noch lebte, war oft zu erschöpft, um noch aus eigener Kraft unter den Gefallenen hervorzukriechen oder sich wenigstens der Fliegenwolken zu erwehren. Nach drei Tagen Sturmangriffen stank der ganze kleine Ort wie ein Schlachthaus. Das Aufräumkommando tat sich manchmal nicht leicht zu entscheiden, bei welcher besudelten, mit Wunden bedeckten Elendsgestalt es noch lohnte, sie unter den toten Kameraden herauszuziehen und den Armeechirurgen zu überantworten. Für viele war es gnädiger, sie an Ort und Stelle in Frieden sterben zu lassen, weil sie den Transport ohnehin nicht überstanden hätten. Jan schüttelte den Grenadier und gab ihm den letzten Schluck Wein aus seiner Feldflasche. Danach lehnte er ihn mit dem Rücken gegen eine Hauswand. Der Soldat hatte gute Chancen. Selbst wenn er noch eine Weile Blut verlor, weil niemand die Hände frei bekam und ihn verbinden konnte, würde ihn das nicht umbringen.


  Jetzt nicht mehr. Der Geschützdonner und die Musketensalven waren endlich verstummt. Es war bis auf das Stöhnen der Verwundeten und das Ächzen müder Männer, die mit versteinerten Gesichtern tote Kameraden auf Karren luden, wundervoll still in den Gassen. Nur im Friedhof klang noch Metall auf Steinen, dort schaufelten sie ein Massengrab. Jan betrachtete seine blutverschmierten Hände und Arme, aber es gab nichts, womit er sich hätte säubern können. Er verscheuchte eine Fliege.


  Boney lernt es nie, murmelte der Verletzte am Boden  und meinte damit Bonaparte , und dann fielen dem Mann wieder die Augen zu. Jan ließ ihn schlafen. Er schätzte, dass Napoleons Feldmarschall Masséna, der bei allem ein erfahrener Soldat war, bis auf weiteres genug von dem Versuch hatte, die Blockade von Almeida auf dem Weg über Fuentes d'Oñoro aufzubrechen. Er musste sich heute oder wenigstens morgen mit seinem Heer zurückziehen, gezwungenermaßen und in der Hoffnung auf eine neue Schlacht unter günstigeren Bedingungen.


  Ihm war es recht. Genau genommen war ihm alles recht, solange er nur nicht auffiel. Das heißt, nicht mehr als durch seinen Buckel und scharfe Augen. Er war seit Barrosa dabei, seit März, und dieser Krieg auf der Iberischen Halbinsel war genau wie alle, die er vorher mitgemacht hatte: anstrengend, laut, blutig und schmutzig. Er erinnerte sich nicht, wann er zuletzt aus den Kleidern gekommen war oder sich gar gewaschen hatte, und vor allem war er nahezu immer hungrig.


  Es gab natürlich Verpflegung. Wellington verließ sich anders als seine Gegner nicht darauf, dass das Land die Armee ernährte. Aber die Proviantwagen kamen nicht immer durch, oder nicht rechtzeitig, und der Zwieback reichte nie, um ihn wirklich satt zu machen. Arthur Wellesley, seit 1808 Viscount Wellington of Talavera, beklagte sich regelmäßig, dass er den Abschaum Englands kommandiere, weil die Infanterie unterwegs alles mitgehen ließ, was nicht niet- und nagelfest war. Aber Jans Batterie blieb gar keine andere Wahl, als hie und da diskret Beute zu machen. Alle Soldaten stahlen, soffen und hurten, doch wenigstens gelang es den Offizieren in der Regel, regelrechte Plünderungen zu verhindern  indem sie sonst alle Augen zudrückten. Außerdem lebten auch sie von dem Federvieh und den Schweinen, die irgendeinem Gemeinen ihres Regiments zufällig vor die Füße gelaufen waren; und sie tranken mit ihren Leuten brüderlich jedes Weinfass leer. Schon deshalb, weil das Wasser meist gerade für die Pferde ausreichte.


  Er grüßte im Vorübergehen einen Highlander des 71. Regiments zu Fuß, der auf einer Mauer hockte und ungeschickt mit der Linken rauchte, seine Muskete zwischen den Knien. Die Drachengabe verriet Jan, warum der Mann seine Rechte schonte: Seine Schulter zierte vom Rückstoß ununterbrochenen Feuerns ein gewaltiger, schwarz verfärbter Bluterguss.


  Und?


  Hundertsieben Salven!


  Gratulation.


  Danke, buckliger Kanonier.


  Kaum zu glauben, so gut wie der aussieht, dass er es nicht so mit den Frauen haben soll.


  Er schätzte, er verdiente diese stumme Einschätzung, aber er hielt sich aus anderen Gründen bei den Frauen zurück, als seine Kameraden dachten. Dem allgemeinen Aberglauben der Armee nach war jeder gute Kanonier nur mit seiner Kanone verheiratet; solange er diesem Rohr treu blieb, geriet jeder Schuss zum Volltreffer. In Wirklichkeit war er einfach wählerisch. Higgins und Kompanie beglückten buchstäblich alles, was bei drei nicht auf einen Baum geflüchtet war, aber er konnte und er mochte es nicht hastig zwischen Tür und Angel, von oben bis unten verdreckt.


  Lieber meldete er sich nach einer Schlacht freiwillig zum Aufräumdienst. Fuentes d'Oñoro war über drei Tage gegangen, der kämpfende Teil der Truppe klappte jetzt mit allem Recht der Welt an Ort und Stelle zusammen und schlief. Oder sie gingen ins Bordell. Doch er ertrug das tägliche Entsetzen, den allgegenwärtigen Schmutz und Gestank und das Töten nur, wenn er Tag und Nacht durcharbeitete.


  Es fiel nie jemandem auf. Seine Absonderlichkeiten gingen immer irgendwie unter. Dass er sich zum Rasieren ein brennendes Holzstück aus einem Kochfeuer zog  wen juckte das? Und dass seine Lunte auch bei einem der heftigen Gewitterregen brannte, die Lord Wellingtons Schlachten häufig begleiteten  umso besser! Die Batterie hielt das natürlich für Zauberei, aber für eine verdammt nützliche. Ihr buckliger Kanonier besaß Adleraugen und eine schier unglaubliche Treffsicherheit. Wenn er ein Ziel anvisierte, durfte man sicher sein, dass er es mit tödlicher Präzision traf.


  Er beruhigte sein Gewissen damit, dass er Grund hatte, gegen die Franzosen zu kämpfen. Die Schergen Fouchés hatten ihn die ganze Strecke zwischen Paris und Madrid gehetzt. Ihn und zuerst auch Richard und Gaston. Seinen Diener hatten sie in Bourges begraben, Gaston war dort einer Kiefervereiterung erlegen, die vermutlich von seinen Verletzungen in Paris herrührten. Kurz darauf hatte sich Jan auch von Richard getrennt. Im Guten und nur aus dem schlichten Grund, weil er als sicher annahm, dass seine Verfolger den Groom dann in Ruhe ließen. Außerdem wartete Sir Jasper in England auf ihn.


  Er selbst war seinen Verfolgern erst kurz vor Lissabon entkommen, nach einem Schusswechsel, bei dem eine Kugel an seinem linken Flügel abgeprallt und als Querschläger zu dem Schützen zurückgepfiffen war. Seine ganze Schulter war danach vollkommen taub gewesen, aber er war trotzdem durch den Tejo geschwommen, und am anderen Ufer hatten ihn Männer aus Lieutenant-General Thomas Grahams portugiesisch-englischer Division aus dem Wasser gezogen. So war er in die Armee Lord Wellingtons geraten.


  Er hatte seine Dienste als Artillerist angeboten, einer Armee, die ein ums andere Mal auf dem Schlachtfeld siegreich blieb, obwohl sie sehr schlecht ausgerüstet war. Die Geschütze, die Wellington zur Verfügung standen, waren zum Teil zweihundert Jahre alt. Aber sie funktionierten, wenn man damit umgehen konnte. Darüber hinaus wusste er seit der Ochserei mit dem Prahm in den Sümpfen der Donau und später der Karawane Amanischachetos weiß Gott, wie man schweres Gerät selbst durch das unwegsamste Gelände wuchtete. Und der sicherste Platz war bei jeder Schießerei noch immer hinter der Mündung einer Kanone.


  Dennoch machten ihn Tage wie dieser müde. Er konnte nicht die Begeisterung der einfachen Soldaten aufbringen, die ihrem hageren Kommandeur bedingungslos folgten, der von einem Stück Brot oder Geflügel lebte und manchen Tag das Essen ganz vergaß. Lord Wellington war wie aus Eisen. Er hielt sich notfalls zwanzig Stunden ununterbrochen im Sattel, schlief, wo und wann immer sich kurz Gelegenheit dazu bot, und lenkte jede Schlacht unter Einsatz seines eigenen Lebens. Herandonnernde Hufe bedeuteten in der Regel, dass der Kommandeur höchstpersönlich in eine Stellung gebraust kam und Anweisungen gab. Jan machte sich dann möglichst klein. Arthur Wellesley, Viscount Wellington of Talavera, besaß ein ausgezeichnetes Gedächtnis für Menschen und Orte. Er aber wollte nicht auffallen. Er blieb lieber im Schatten.


  Kapitel 10


  Auf Fuentes folgte Bajados. Doch danach vereinigten sich die Armeen von Soult und Marmont, und Lord Wellington musste sich bis Elvas zurückziehen. Jan lernte die staubigen Straßen, auf denen die Geschützlafetten langsam voranrumpelten, allmählich wirklich hassen. Das Hin und Her des Krieges zermürbte ihn. Was sie in dem einen Gefecht an Boden gutmachten, mussten sie mit dem nächsten wieder dem Feind preisgeben. Soult marschierte nach Sevilla, das von spanischen Guerillas gehalten wurde, einer neuen Erscheinung kämpfender Truppen, die Jan von früher nicht kannte. Die spanische Zivilbevölkerung beteiligte sich mit eigenen, irregulären Mannschaften am Krieg und machte Marmont erheblich zu schaffen, der seine Divisionen in gewohnter Manier im Inland hatte ausschwärmen lassen, um Lebensmittel und Pferdefutter zu requirieren. Doch der Versuch, von den Höfen der Bauern zu leben, ging nicht auf. Die Guerilleros hatten verbrannte Erde hinterlassen.


  Inzwischen teilte sich die englische Armee. Der kleinere Teil zog in den Süden, während Jans Batterie beim Hauptheer blieb, das wieder nach Norden vorrückte, wo Wellington eine Blockade um die Stadt Rodrigo errichtete. Doch im September 1811 vereitelte Marmont diesen Plan, und der ganze Tross, Kanonen, Mannschaften, Versorgungstrain und Kavallerie, marschierte wieder nach Portugal zurück. Alle Beteiligten waren ausgelaugt und kampfmüde, zudem gab es Gerüchte, das Parlament in England erwäge allen Ernstes, das gesamte Heer zurückzurufen und Wellington des Kommandos zu entheben. Jans Kameraden verfluchten die Herren des Ober- und Unterhauses kräftig.


  Jetzt, wo Boney im Osten beschäftigt ist!, sagte Higgins.


  Dass ein Krieg zwischen Frankreich und Russland bevorstand, glaubte er felsenfest zu wissen. Jan, dem die Drachengabe manches verriet, was nicht zu den Mannschaften durchdrang, gab Higgins recht. Er wusste, dass Spione Lord Wellington berichtet hatten, Napoleon verweigere seinem älteren Bruder Joseph immer noch den Oberbefehl über die Armeen, die in Spanien für dessen Thronerhalt kämpften. Doch selbst wenn sich dieses Gerücht nicht bestätigte, verhinderten die schlechten Straßen, das Wetter und die Guerillas, die viele Botschaften abfingen, dass der Kaiser erfuhr, was seinen Marschälle taten und umgekehrt. Wellington wusste manchmal früher als Marmont, wo und wann dieser nach Napoleons Willen zum Angriff ansetzen sollte.


  Tage später stieß die Batterie auf ein herrenloses Weinfass, gerade rechtzeitig, als im Lager die Neuigkeit die Runde machte, dass endlich aus England Verstärkung eintreffen werde. Dass das Parlament in London eine Kehrtwende vollzogen hatte, gab Jans Batterie die willkommene Ausrede für ein grandioses Besäufnis, das noch Wochen später wehmütig in Erinnerung blieb, während sie sich im Regen nass bis auf die Haut durch Dreck und Kälte vorwärts quälten.


  Silvester 1811 gab Wellington Befehl, erneut auf Ciudad Rodrigo zu marschieren, und am 19. Januar 1812 musste sich die französische Garnison der Stadt ergeben. Doch die Schlächterei, die dem vorausging, war eine der blutigsten und widerwärtigsten der ganzen Kampagne. Die siegreichen Mannschaften hausten in der Stadt wie die Tiere. Jan stand Schulter an Schulter mit einigen Offizieren, die eine Gruppe Frauen, die sich zu ihnen geflüchtet hatten, mit gezogenen Waffen vor seinen tollwütig gewordenen Kameraden schützten. Sir Thomas Picton brüllte wie ein Stier: Verdammt seid ihr alle!

  



  Jan erinnerte sich an diesen Satz später noch oft. Bajados, genommen am 6. April 1812, wurde noch blutiger, mit noch höheren Verlusten, und wieder geriet die Soldateska außer Rand und Band. Nur dass dieses Mal kein Gott und kein Mensch dem Wüten Einhalt gebieten konnten. Die Offiziere waren machtlos.


  Schaut euch das an, sagte ein Leutnant fassungslos neben Jan.


  Eine Lawine hält man nicht auf, Sir. Wenn die Mannschaften erst einmal losgelassen sind, könnt Ihr nur warten, bis sich die rohe Gewalt totgelaufen hat.


  Er packte den Leutnant und warf sich mit ihm zu Boden, weil irgendein Wahnsinniger gegenüber aus einem Fenster schoss. Verfluchte Braune Bess!


  Die gesamte englische Armee war mit diesem Gewehr ausgerüstet, das sich sehr schnell nachladen ließ. Wer sich in Bajados auf die Straße wagte, musste jeden Augenblick gewärtig sein, in Musketenfeuer hineinzulaufen. Jan war es bisher gelungen, unverletzt zu bleiben, weil er schneller und besser hörte, von wo auf ihn geschossen wurde. Er wollte sich auch jetzt keine Kugel einfangen, nicht von den eigenen Leuten. Er verließ den Leutnant, der vergeblich versuchte, einen kleinen Mob Soldaten zur Vernunft zu bringen, und setzte sich unter Ausnützung jeder noch so kleinen Deckung aus der Stadt ab.


  Vor den Wällen angekommen, lehnte er sich gegen die Lafette seiner Kanone und wartete in der Hoffnung, dass die Wut und die vielfältigen Schreie in seinem Kopf irgendwann ein Ende finden würden. Irgendwann in diesen Stunden stolperte ein junger Captain aus Bajados heraus, dem die Grausamkeiten in der Stadt so zugesetzt hatten, dass ihm die Tränen über die Wangen liefen. Jan nahm ihn in den Arm und hielt ihn fest, bis er nicht mehr wie Espenlaub zitterte. Endlich hatte sich der Junge wieder gefasst. Er richtete sich auf und wischte sich die nassen Wangen.


  Seine Lordschaft hat recht. Sie sind der Abschaum der Erde.

  



  Danach kamen Salamanca und Vittoria, Wellington erhielt den spanischen Orden des Goldenen Vlieses und aus England die Erhebung zur Würde eines Marquis. Die alliierten spanischen und englischen Armeen erreichten Valladolid, und am Freitag, dem 12. August 1813, dem Tag von Sankt Radegund von Thüringen und Jeanne Françoise de Chantal, marschierten sie in Madrid ein.


  Und bitte, Gentlemen, gekämmt, in vorschriftsmäßiger Montur, und Hände und Gesicht gewaschen. Hehe! Higgins marschierte grinsend neben Jan, ein Blumensträußchen in der Mündung seines Gewehrs. Als ob sich die Ladys drum kümmern täten, ob unsereins gewaschen ist! Die rümpfen doch bloß die feinen Nasen. Bei dir freilich sieht das anders aus, Kamerad. Mit deinem Gesicht kriegst du sogar eine Herzogin ab, und nicht nur das! Habe ich gestern richtig gehört, dass dich Pakenham als Bursche haben wollte? Warum hast du nein gesagt? Sir Edward ist Wellingtons Generaladjutant und sein Schwager!


  Ich bleibe lieber hier.


  Da bist du schön blöd! Wo wir alle im Feld jederzeit Boneys Kanonenkugeln drüberkriegen können, willst du nicht zum Generalstab auf den Hügel? Mann, du bist wirklich ein komischer Heiliger!


  Es gab kaum etwas Unheiligeres als Krieg. Jan verschloss die Ohren vor Higgins messerscharfer Analyse, welche grandiosen Aufstiegschancen er sich durch die Lappen gehen ließ  dass es ein gutaussehender Diener in einem vornehmen Haushalt ohne Mühe bis zum Majordomo bringen konnte, vielleicht sogar bis zum Verwalter. Aber Higgins vergaß seinen Buckel, davon abgesehen, wollte er die Freiheit behalten, notfalls von heute auf morgen gehen zu können. Er trottete weiter.


  Es gab dieses Mal leider keine Chance, mit der Batterie vor der Stadt zu bleiben, eine Menschenmenge empfing Wellingtons Heer schon weit vor den Toren Madrids mit lautstarkem Jubel. Sie umringten das Pferd des Kommandeurs und führten ihn praktisch als eine Art Ehrengefangenen in ihre Stadt. Da Jan alle in seiner Kolonne überragte, konnte er das Schauspiel beobachten, obwohl er im Train ziemlich weit hinten marschierte.


  Was lachst du? Higgins wollte natürlich wissen, was ihn amüsierte.


  Unser Kommandeur hat Mühe, im Sattel zu bleiben, so vehement begrüßen ihn die Damen der Stadt.


  Aber im nächsten Augenblick erreichten auch sie die ersten Häuser, und eine Dienstmagd stürzte sich auf ihn und eine zweite auf Higgins, der trotz all der Zeit auf der Halbinsel immer noch kaum ein Wort Spanisch oder Portugiesisch verstand. Jan  was will die von mir?


  Na, rate mal! Sie will dich.


  Grandios! Sag der guten Frau, sie soll mir vorher was Gutes kochen!


  Er übersetzte, und Higgins ließ sich hocherfreut in ein Haus ziehen. Aber auch Jan ging mit dem Mädchen mit, das sich bei ihm untergehakt hatte. Sie war Wäscherin, und der Zuber, der ihr einmal im Jahr, zur Semana santa vor Ostern, auch selbst als Badewanne diente, nahm die Hälfte ihres sehr dunklen Kellerzimmers in einer noch dunkleren Gasse ein.


  Dein Zuber kommt mir wie gerufen!


  Er weichte sich samt Uniform und Fußlappen im Wasser ein und schrubbte sich den Dreck vom Körper und aus den Haaren. Um sie nicht zu erschrecken, rasierte er sich anschließend sogar mit der Klinge, auch den goldblonden Busch zwischen seinen Beinen. Danach hielt er ihr das Messer hin. Und jetzt du!


  Jesus, verlangen das alle Engländer?


  Ich bin keiner.


  Aber sie einigten sich rasch genug zwischen Küssen und gegenseitigem Streicheln, Kneifen und Kneten. Sie war ein wildes kleines Ding, das sich nicht zierte, warm und weich an den nötigen Stellen und hart im Nehmen seiner begeisterten Stöße. Jeder einzelne stachelte ihn noch mehr auf, er merkte erst jetzt, wie dringend er es brauchte. Doch er hatte es schon so lange nicht mehr mit Muße und Genuss getrieben, dass er sich nicht lange beherrschen konnte. Er ergoss sich beschämend schnell und brachte sie erst im zweiten und dritten Anlauf zugleich mit ihm zum Höhepunkt.


  Du bist ein Wahnsinniger! So gut hat es mir noch keiner gemacht.


  Herzlichen Dank.


  Er blieb bei ihr, bis seine Uniform getrocknet war, und gab ihr zum Abschied die Hälfte seines Solds. Das war vielleicht leichtsinnig, aber er lebte schon so lange von der Hand in den Mund, dass es auf das auch nicht mehr ankam. Und für die Suche nach La Fiamettas goldener Asche reichte der Sold eines Kanoniers sowieso nicht aus.


  Er erschrak, als er merkte, wie gut der Krieg jeden Gedanken an sie betäubt hatte.


  Jan benutzte die Drachengabe, um Higgins zu finden und einzusammeln, der nicht begeistert war, seine Dulcinea verlassen zu müssen, aber so wenig wie andere aus ihrer Batterie den Ruf zum Sammeln gehört hatte. Bis auf ihn hatten alle, die er aus den Häusern und den Betten von Madrilenen holte, einen fürchterlichen Kater.

  



  Weiter ging es nach Burgos, das um ein Haar zur Katastrophe geriet; sie mussten sich zurückziehen und marschierten halbwegs nach Salamanca zurück. Er machte sich Sorgen. Nicht, weil Wellingtons Kampagne einen herben Rückschlag erlitten hatte, denn wer in diesem Krieg letztlich Sieger blieb, war ihm gleichgültig. Er war nur zu dem Zweck in der Alliierten Armee abgetaucht, um seinen Häschern in Frankreich zu entgehen. Dieses Ziel hatte er erreicht, aber davon, La Fiamettas Asche in seinen Besitz zu bringen, entfernte er sich immer weiter. Der einzige Lichtblick dieses Herbsts bestand darin, dass es so gut wie keine Nachrichten über Napoleons Russlandfeldzug gab.


  Wenn ihr mich fragt, das beste Zeichen dafür, dass der Kaiser auf Schwierigkeiten gestoßen ist, kommentierte Higgins, und Jans Kameraden nickten.


  Sie stießen im Anschluss daran bis Burgos vor, mussten sich aber wieder nach Salamanca und Ciudad Rodrigo zurückziehen. Napoleon kam derweil bis Moskau, wurde aber vom Russischen Winter und ungeahnten Versorgungsproblemen geschlagen; Jan drehte es den Magen um, als er die Zahlen der Verluste an Menschen, Pferden und Material las. Leider, leider waren darunter viele Sachsen. Aber der Kaiser war Mitte Dezember wieder in Paris, um eine neue Armee aufzustellen. Jan las der Batterie den Moniteur vor, den einer seiner Kameraden irgendwo unterwegs aufgetrieben hatte.


  Die Gesundheit Seiner Majestät war nie besser.


  Ts!, machte Higgins. Das ist ein Witz!

  



  Das Frühjahr 1813 kam und der Sieg von Vittoria. Wellington belagerte die Festung Pamplona und eroberte San Sebastian. Wie lange Nachrichten aus Spanien bis Paris brauchten, erkannte Jan, als er erst zwei Wochen nach San Sebastian hörte, die Nachricht des Siegs der Alliierten bei Vittoria hätte den Kaiser zu einem seiner berühmt-berüchtigten Wutausbrüche veranlasst. Nur dass Napoleons Schreien und Toben zu nichts führte. Sie lagerten da schon vor den Pyrenäen, jedermann rechnete damit, dass Wellington bald den Angriff auf Frankreich befehlen würde, aber noch war ihnen Marschall Soults Armee im Weg. Die Gefechte mit ihm zogen sich über neun Tage, mehrere Ortschaften und Gebirgspässe. Higgins sagte, dass es auch nicht ihre Sache sei, den Überblick zu behalten.


  Aber du weißt doch sicher wieder, wie es im Augenblick steht!


  Die Batterie verließ sich auf seine guten Ohren. Er konnte auf Anhieb sagen, von woher Geschützdonner erklang und aus welcher Distanz, und was abgefeuert wurde: Mörser, Haubitzen oder Kanonen.


  Aber es dauerte trotz aller Siege Wellingtons bis Oktober, bevor sie in Pamplona standen, quasi schon mit einem Fuß in Frankreich. Im November erreichten sie endlich Saint Pé am Fluss Nivelle, gerade rechtzeitig vor dem Einsetzen des Winterregens, der sämtliche Abhänge der Pyrenäen fast über Nacht in unpassierbare Schlammmoränen verwandelte. Jan und seine Kameraden froren in ihrem Biwak, aber es fand niemand länger als einige Stunden Muße, um über das Wetter zu fluchen. Dann brachte sie Soult durch heftige Angriffe wieder auf Trab. Das Kriegsglück blieb jedoch beständig auf Wellingtons Seite, und so verhielt es sich auch in den nächsten Schlachten auf französischem Boden, obwohl die Verluste der Alliierten Armee manchmal hoch waren. Nach Bayonne, am 27. Februar 1814, war von Jans Batterie nur mehr ein Fünftel der ursprünglichen Mannschaft am Leben. Higgins zerschmetterte eine Kugel den Oberschenkel; er starb in der Nacht nach der Amputation.

  



  Und dann kam Toulouse und Montag, der 6. April 1814, der Tag von Sankt Petrus von Verona und Wilhelm von Aebelholt. Soult zog sich endgültig geschlagen mit den Resten seiner Armee nach Carcasonne zurück, und fast gleichzeitig kam die Nachricht, dass Napoleon in Fontainebleau abgedankt hatte und sich auf dem Weg in die Verbannung nach Elba befand. Von der Kaiserin Marie Louise hieß es, sie habe die einzige Chance ihres Sohnes und damit auf eine Regentschaft in seinem Namen verspielt, weil sie gegen Napoleons Befehl nach Blois geflohen sei. Jan erfuhr nur zufällig davon, und als er es endlich geschafft hatte, den Dienst zu quittieren und abzumustern, saß die Erzherzogin schon wieder in der Kutsche und reiste weiter in die Arme ihres geliebten Papas, des Kaisers Franz I., nach Wien, der zum Zeitpunkt ihres Eintreffens allerdings noch im Feld war.


  Kapitel 11


  Schönbrunn bei Wien; Dienstag, der 31. Mai 1814; Tag von Sankt Petronilla und Helmtrud von Heerse. Früher Morgen.

  



  Es nieselte, doch das hielt den Oberhofgärtner nicht davon ab, Gehilfen mit Leitern und Scheren zum Heckenschneiden auszuschicken. Der Park war weitläufig und, wenigstens so weit der Blick aus den Fenstern der Sommerresidenz Maria Theresias reichte, noch immer im alten Stil angelegt  da gab es viel zu stutzen. Broderien und Bosketts mit formierten Hecken zogen sich quer über die ganze Gartenfront von Schönbrunn. Erst jenseits der Gloriette, auf dem Hügel, erlaubten die Gärtner der Natur, in der neuen, natürlichen Manier zu wachsen.


  Versteht sich, dass diese Partien trotzdem einer pflegenden Hand bedürfen, sagte der Diener, der sich gegen ein Trinkgeld erboten hatte, Jan den Weg zu zeigen, den Marie Louise meistens für morgendliche Ausfahrten wählte. Vielleicht sogar in reicherem Maß, seit Herr Capability Brown Bäume und Buschwerk wie Blumenkohl wahllos in den Wiesen anhäuft.


  Der Diener schniefte, offenbar war ein Park im englischen Stil nicht sein Geschmack. Dabei war diese Art der Gestaltung inzwischen auch schon wieder in die Jahre gekommen.


  Aber ich sehe kein Eremitenhäuschen. Und auch keine künstliche Ruine, bemerkte Jan, dem es gerade Spaß machte, seinen Begleiter ein wenig zu ärgern.


  Mein Herr! Ich bitte Euch. Das sind Torheiten der Vergangenheit. Heute gibt es die Dampfmaschine.


  Sie standen jetzt am westlichen Rand der geschnittenen Hecken, auf das Meidlinger Tor zu. In der Ferne schlug die Uhr sieben. Jans Führer räusperte sich. Braucht Ihr mich noch? Es ist nämlich, halten zu Gnaden, dass mein Dienst im Schloss längst begonnen hat.


  Natürlich. Er gab dem Mann den ausgehandelten Taler, wischte sich eigenhändig eine Bank ab, was ihn in der Achtung des Dieners deutlich sinken ließ, und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Dass ihn jemand hier vertrieb, fürchtete er nicht. Der Park war seit Joseph II. öffentlich zugänglich und beliebtes Ausflugsziel von halb Wien. Wäre nur das Wetter besser, würden bald die ersten Bürgerkaleschen eintreffen, Dienstboten Decken und Esswaren ausbreiten und ganze Familien die weiten Rasenflächen bevölkern. Die weniger Begüterten kamen zu Fuß und trugen ihren Proviant in Körben.


  Doch heute würde es bis Mittag regnen. Er hörte, dass im Baum über ihm eine Amsel sang, ein sicheres Zeichen, dass der Vogel nicht mit besserem Wetter rechnete. Auch ein Buntfink, der bei Sonnenschein das Liedchen Sag, wo geht der Weg nach Wien hin gezwitschert hätte, rief jetzt nur einsilbig Regen, Regen. Trübe Aussichten allenthalben, auch darauf, dass sich die Gattin Napoleons zu einem Auftritt im Freien entschloss.


  Er war Marie Louise in aller Eile nachgereist und hatte sie noch nicht gesehen, aber er hätte seine Hand dafür ins Feuer gelegt, dass sie als Vormittagskleid eine Pelisse trug oder bei dem feuchten Wetter vielleicht sogar eine Redingote. Die neueste Damenmode sah derzeit ein schlankes Kleid aus englischem Wolltuch vor, dessen Gürtel immer noch knapp unter dem Busen saß. Wagemutige Damen ließen sich ihr Reitkleid wie eine Husarenuniform schneidern, das heißt, genauso mit Goldtressen verschnürt. Besaß die Erzherzogin nicht überdies selbst ein Regiment?


  Nun, wenn sie noch keines hatte, bekam sie es sicherlich bald von ihrem lieben Papa geschenkt. Sie galt als nicht besonders klug, diese Kaiserin, die mit der Flucht nach Österreich für sich und ihren Sohn ziemlich alles verscherzt hatte. Die gesamte Stadt Wien summte im Augenblick von den Gesprächen der Diplomaten und fremden Minister, die das Schicksal Europas nach Bonapartes Abdankung verhandelten, und wenn später im Jahr Fürsten und Monarchen eintrafen, würde jeder einzelne Landesherr versuchen, ein möglichst großes Stück der ehemals vom Kaiser besetzten Gebiete für sich selbst herauszuschlagen. Es war ein rechtes Wespennest, in dem sie, die Kaiserin und Erzherzogin, keinerlei Rolle spielte. Jan rechnete damit, dass man ihr am Ende irgendein kleineres Fürstentum zuschanzen würde, vorzugsweise eines, das Napoleon zwischenzeitlich aus dem Besitz der habsburgischen Krone annektiert hatte. Dort, fern von Wien, würde Marie Louise in Bedeutungslosigkeit versinken und es wahrscheinlich nicht einmal merken.


  Bezeichnenderweise saß in ihrem Landauer, dem zwei Dragoner vorausritten und zwei hinterher, neben ihrem Sohn und seiner Gouvernante nur der Jan gut bekannte Sekretär Méneval, mit dem Marie Louise in ein lebhaftes Gespräch vertieft war. Sie hätte besser mit dem Außenminister des Zaren ausfahren sollen, oder wenigstens mit Metternich, um bei einem der Herren eindringlich ihre Interessen zu vertreten.


  Er stand auf und zog seinen Hut, was ihm einen scharfen Blick Ménevals einbrachte; die Kaiserin war kurzsichtig, sie bemerkte ihn gar nicht erst. Aber immerhin, er hatte es wenigstens versucht. Er wanderte im leichten Regen zum Schloss zurück. Eine Trumpfkarte besaß er noch. Sie war die unwahrscheinlichste von allen, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. Jan spazierte den Seitenflügel entlang zum Ehrenhof und meldete sich am Eingang zum Westflügel bei der Wache.


  Guten Morgen, mein Lieber. Ich habe hier ein Empfehlungsschreiben von Seiner Eminenz Kardinal Doria Pamphili. Kann Er es bitte dem Sekretär Seiner Eminenz Paolo Leardi, des Apostolischen Nuntius für Österreich, zukommen lassen?


  Der Soldat wunderte sich natürlich, dass ein Gast mit Beziehungen zu so hochrangigen Würdenträgern der heiligen Mutter Kirche am frühen Morgen wie jeder dahergelaufene Handwerker zu Fuß anspaziert kam. Aber Jans Anzug war untadelig, und den Rest besorgte ein Blick aus seinen hellen Augen. Der Soldat erschrak, salutierte und trabte los.


  Er wartete. Der Brief war echt, aber die Wichtigkeit, die er sich damit beimaß, reiner Bluff. Jan rechnete halb damit, dass Doria Pamphili, Consalvi oder wer immer in der römischen Kurie die Fäden zog, längst sein Versagen in Paris zum Vatikan weitergemeldet hatte. Doch keine halbe Stunde später, die Uhr schlug gerade Viertel vor acht, trat ein livrierter Diener mit weißgepuderter Perücke in den Hof. Der Mann verbeugte sich vor ihm. Wollen bitte mitkommen?


  Er war auf ein Verhör vorbereitet gewesen, darauf, dass man ihn mindestens nach Waffen durchsuchte. Darum trug er den Beutel Diamanten an einer Schnur tief um die Hüften, genauer gesagt musste er sich damit sehr vorsichtig setzen. Aber das Kaiserhaus schien sich der Verehrung seiner Untertanen sicher. Den Livrierten begleiteten keine Wachen, der Mann führte ihn einfach zur Schlosskapelle, öffnete ihm einen Türflügel und bedeutete ihm einzutreten.


  Wollen bitte warten. Monsignore Zanelli wird der Frühmesse beiwohnen und nachher Zeit für ein Gespräch finden.


  Er wusste, dass es dem Diener unangenehm aufgefallen wäre, hätte er vor dem Altar nicht das Knie gebeugt, aber es war auch alte Gewohnheit, dass er einen Finger in Weihwasser tauchte und sich bekreuzigte. Es fiel ihm leichter, als er befürchtet hatte. Er konnte nach einer Weile wieder fast normal atmen, obwohl sich ihm die Frömmigkeit des Kaiserhauses wie unsichtbare Weihrauchschwaden auf die Brust legte. Vielleicht half die ruhige Würde der Heiligen Jungfrau, die auf dem Altarbild der Widmung der Kirche gemäß ihrem Bräutigam anverlobt wurde.


  Nach und nach brach das Eintreten einer kleinen Gemeinde die Stille, Gesinde zumeist, Zofen und Kammerfrauen, die Hofdamen der Kaiserin Maria Ludovica begleiteten. Alle zusammen wollten für die angeschlagene Gesundheit ihrer hohen Herrin beten. Von ihm nahm niemand Notiz, er blieb unter der Orgelempore halb im Schatten stehen. Doch dann erschien als Letzte, als der Hofprediger schon aus der Sakristei zum Altar schritt und der Organist den Introitus spielte, Marie Louise, am Arm ihrer besten, derzeit womöglich einzigen Freundin, der Duchesse de Montebello. Sie bemerkte ihn, Jan traf ein zuerst irritierter und dann empörter Blick aus Louise Antoinette Lannes dunklen Augen. Er grüßte sie mit einer Verneigung, die Damen schritten an ihm vorüber, und damit begann die heilige Messe.


  Er folgte dem Ritus automatisch, man verlernte nicht, was man seit Kindertagen ein halbes Jahrhundert lang täglich verrichtet hatte. Doch beim Glaubensbekenntnis erstarb ihm die Stimme. Und vergib uns unsere Schuld …


  Er hatte kein Recht, hier zu sein. Es war viele Jahre überfällig, dass er seine Sünden bekannte und Frieden mit Gott machte.


  Nach Ende der Messfeier blieb er stehen und erwies wie alle anderen Marie Louise die höfliche Referenz, was ihm einen weiteren irritierten Blick eintrug, dieses Mal aus blassblauen, etwas vorstehenden Augen, denen der Kaiserin. Er war sicher, dass sie Louise Antoinette Lannes fragen würde, wer er denn sei  sofern nach Verlassen der Kirche nicht etwas anderes ihre Aufmerksamkeit erregte. In jedem Fall hätte der Zeitpunkt ungünstiger nicht sein können. Er hörte draußen schon den Sekretär des päpstlichen Nuntius näher schreiten, mit dem er eigentlich verabredet war. Keinen Augenblick später öffnete ein nicht allzu großer, vom guten Leben am Kaiserhof rundlich gewordener Monsignore von gerade vierzig Jahren leise die Flügeltüren der Kapelle und blieb vor ihm stehen.


  Signore? Ich bin Giovanni Zanelli.


  Man hätte sie für gleichaltrig halten können. Der Familienname sagte Jan nichts, er erriet, dass Zanelli von einem Gönner adoptiert worden war. Doch die Ähnlichkeit mit beiden Eltern war unverkennbar und wichtiger noch, das Gedankenmuster, das bei jedem Menschen von Kindheit an unverändert blieb. Monsignore Giovanni Zanelli war Barberinas Sohn, der kleine Nanni, den seine gute weiße Hexe 1774 auf seinem Schloss Burgk in Sachsen geboren hatte. Leider nicht ihm, er konnte mit Menschenfrauen keine Kinder zeugen. Giovanni Zanellis Vater war der große Nanni, Barberinas Ehemann und ihr Mörder, der den kleinen Nanni 1778 nach Dresden ins Seminar gegeben hatte, damit sein Sohn mindestens Kardinal werde.


  Nun, wenigstens bis zum Rang eines Monsignore hatte es Giovanni Zanelli inzwischen gebracht. Barberinas Sohn reichte ihm die Hand zum Kuss, sehr offenkundig in Erwartung eines Kniefalls, erstaunt über seine starke Reaktion, denn ihm liefen Tränen über die Wangen.


  Signore, ich habe den Eindruck, Ihr bedürft meines Zuspruchs. Bitte sehr!


  Der kleine Nanni, oder Zanelli, wie ihn Jan wohl besser selbst in Gedanken nannte, deutete auf die Sakristei, in der eben der Hofprediger verschwand, und als er sich nicht sofort in Bewegung setzte, sah er ihn scharf an. Jan wusste, dass er im Messen der Blicke gewonnen hätte, doch er wollte es dieses Mal nicht darauf anlegen. Er brauchte Zanelli, der nicht ahnte, dass er vor dem Mörder seines Vaters stand. Nannis Sohn konnte ihm vielleicht endlich Zutritt zu Marie Louise verschaffen, wobei es ihm sogar schon gereicht hätte, wenn er in ihrer Abwesenheit ihre Räume betreten durfte. Ob sie La Fiamettas Urne immer noch besaß? Davon abgesehen, hatte er Barberinas Sohn Abbitte für seine Tat zu leisten. Also folgte er ihm, aber wohl war ihm dabei nicht.


  In der Sakristei stand ein Beichtstuhl, auf dessen rechter Armlehne ein Gitterbrett montiert war. Zanelli sagte zu dem Hofprediger und seinem Messdiener: Lasst uns bitte allein.


  Dann ging er zum Schrank, in dem ein prächtiger Rauchmantel und mehrere reich bestickte Messgewänder hingen, wählte eine Stola und legte sie an. Zanelli setzte sich in den Beichtstuhl und wartete, bis Jan nach einem Augenblick des Zögerns vor dem Gitter niederkniete. Sein Herz klopfte heftig, doch nun war es zu spät.


  Er bekreuzigte sich. Im Namen des Vaters, des Sohnes und des Heiligen Geistes. Amen.


  Zanelli sprach ein Gebet, doch er hörte nur mit einem Ohr zu. Er konnte dem Monsignore unmöglich den Mord an dessen Vater bekennen. Zanelli hätte ihm niemals geglaubt, wenn er sein Bekenntnis 1774 begonnen hätte, mit seiner unzüchtigen Beziehung zu dessen Mutter, Barberina, oder mit La Fiametta und Venedig. Er sah dafür viel zu jung aus. Auch den Mord an dem Schiffsarzt konnte er nicht beichten, er hätte sich dadurch als Drachensohn verraten. Aber die Summe seiner Untaten, dass er mehrere Menschen getötet hatte, das konnte er gestehen. Er schätzte, dass er als Kanonier in der Spanien-Armee Wellingtons Dutzende, wenn nicht Hunderte Männer durch das Geschützfeuer seiner Batterie ins Jenseits befördert hatte.


  Vater, ich habe gesündigt. Bitte hört vor Gott meine Beichte …


  Ego te absolvo a peccatis tuis. In nomine Patris et Filii et Spiritus Sancti. Giovanni Zanelli schlug schließlich ein Kreuz, aber die Lossprechung fiel ihm sichtlich schwer. Der Monsignore hatte als Sohn einer Hexe ein wenig von ihrer magischen Begabung geerbt, darum plagte ihn das deutliche Gefühl, dass ihm Jan längst nicht alle seine Sünden offenbart hatte. Doch das Beichtgeheimnis galt im Anschluss auch für den Priester, Zanelli durfte nicht nachhaken, und um selbst Jans Gedanken zu lesen, dafür war seine Begabung zu schwach. Doch es gab genügend Fragen, die der Monsignore stellen konnte und musste.


  Sagt mir, wie kommt Ihr zu diesem Empfehlungsbrief von Seiner Eminenz Doria Pamphili? In welches Geheimnis, so Ihr es mir offenbaren dürft, seid Ihr eingeweiht?


  Die goldene Asche.


  So! Zanelli presste die Lippen zusammen. Ich verstehe. Vielmehr, ich glaube, ich verstehe. Doch solange die Fürsten über das Schicksal des Kaisers und Ihrer Kaiserlichen Hoheit, vielmehr Majestät, ja über ganz Europa nicht entschieden haben, kann ich nichts für Euch tun. Zanelli zögerte. Allerdings  es ist unwahrscheinlich, dass es zur Fortsetzung der Ehe Ihrer Majestät und zum Erhalt ihres Titels kommt. Insofern wird sie, sobald ihr Rang feststeht, als kaiserliche Hoheit und von ihrem Gatten geschieden, nicht mehr, äh, jenes Gegenstands bedürfen. Es ist aber selbstverständlich Aberglaube, den die Kirche nicht unterstützen kann und darf, dass sie die Geburt des, äh, ihres Sohnes seinem Besitz gutschreibt.


  Dann kann es dem Beichtvater Ihrer Kaiserlichen Hoheit …


  Majestät!, sagte Zanelli.


  … doch nicht schwierig sein, Ihre Majestät davon zu überzeugen, sich von jenem Gegenstand zu trennen?


  Zanelli seufzte. Glaubt nicht, dass das nicht bereits angesprochen worden wäre! Ihre Majestät ist in manchen Dingen außergewöhnlich beständig in ihren Ansichten. Der Monsignore legte mechanisch die Stola ab. Man könnte bei einer Person von gewöhnlichem Stand auch sagen dickköpfig. Ihre Majestät konnte bei ihrer Flucht aus Fontainebleau nur wenige Dinge mitnehmen, und die sind ihr teuer. Neulich sagte sie, man solle ihr die Urne dermal einst mit ins Grab legen.


  Autsch!


  Zanelli lächelte. Hört, wenn Euch dieser Gegenstand derart am Herzen liegt, könntet Ihr den Erfolg Eures Anliegens, was immer es sein mag, deutlich beschleunigen.


  Wie?


  Indem Ihr verhindert, dass gewisse Personen bei Ihrer Majestät Gehör finden. Zanelli stand vom Beichtstuhl auf. Wir wissen von Bestrebungen, Ihre Majestät nach Frankreich zurückzulocken. Die Herren haben sich für heute Abend im Etablissement der Josepha Anrainer am Kohlmarkt verabredet. Ihr versteht mich?


  Jan erhob sich ebenfalls. Er verstand in der Tat. Das Etablissement war ein Puff und der Auftrag Mord. Erstaunlich, wie geschmeidig die Diener der Kirche eine Gelegenheit ergriffen.


  Werdet Ihr mir danach wieder die Absolution erteilen?, fragte er leise und sah mit Genugtuung, wie sich Nannis Sohn verfärbte.


  Kapitel 12


  Von Schönbrunn bis in die Stadt dauerte der Weg bei gutem Wetter eine knappe Stunde zu Fuß.

  



  Aber es nieselte immer noch, und das wuchs sich kurz nach seinem Aufbruch zu einem richtigen Landregen aus, der seine Hutkrempe durchnässte und ihm nach einiger Zeit auch in den Kragen lief. Doch er störte sich nicht daran, das stetige leise Rauschen beruhigte ihn und half ihm beim Nachdenken. Außerdem konnte er anders als in Spanien im Feld nachher in sein Hotel gehen, sich abtrocknen und umziehen. Zanelli war also Priester geworden … Die Erziehung von Soldaten und Priestern schuf Männer, die, ohne zu fragen, Befehle ausführten, deren Ursprung oder Zweck sie nicht kannten. Gleichzeitig gab es für eine Waise wie Giovanni Zanelli kaum eine andere Möglichkeit, Karriere zu machen. Jan fiel ein, dass er damals zwar Bodenschatz gebeten hatte, den Jungen nach Venedig zu seinen Verwandten zu schicken, er wusste aber nicht, ob das je geschehen war.


  Unwichtig! Der Kongress der Fürsten samt ihrer sämtlichen Satelliten wie Minister, Sekretäre, Geheimräte und Handlanger fürs Grobe, sprich: Meuchelmörder, entpuppte sich auch hier in Wien wieder als ein einziges großes Rattennest. Am sächsischen Hof hatte es ihm seine Position als Kammerherr und Bastard des Kurfürsten erlaubt, sich aus allen Intrigen herauszuhalten, aber hier galt es aufzupassen, dass er nicht zwischen den Parteien zermahlen wurde. Er verspürte keinerlei Lust, für die Kirche  oder wen auch immer  zwei Emissäre Frankreichs in einem Bordell aus dem Weg zu räumen. Wobei ihn weniger der Auftrag als solcher ärgerte als vielmehr die Tatsache, wie entbehrlich er offenbar geworden war. Wenn man ihn fasste oder, was wahrscheinlicher war, verriet, bedeutete das den Galgen.


  Der strömende Regen hielt die meisten Fuhrleute in Remisen und Gasthäusern, er wurde bei seiner Wanderung unter den Alleebäumen auf der Chaussee nach Wien nur von einem einzigen Fahrzeug überholt, und das war bezeichnenderweise ein Gespann, das alte Fässer aus Schönbrunn zu einem Schäffler fuhr. Der Kutscher bot ihm an, zu ihm auf den Bock zu steigen, doch er lehnte ab. Er schlief nie, aber auch seine Augen brauchten ab und zu Erholung, und der Fußmarsch im Regen, der im Vergleich zu den katastrophalen Wolkenbrüchen Spaniens nur zahm genannt werden konnte, kam ihm dafür gerade recht. Er schenkte auch einer vorbeifahrenden Kalesche mit hochgeklapptem Verdeck zuerst keine Aufmerksamkeit, bis ihr Fahrer mit der Peitsche knallte.


  Werter Freund! Zanelli hielt sein Gespann neben ihm. Fahrt mit mir, wenn es Euch beliebt. Ihr kommt auf diese Weise schneller in die Stadt. Und ohne dass Euch die Torwache nach dem Woher und Wohin fragt. Ich bin in der Hofburg bekannt.


  Zanelli lächelte verschmitzt und glich damit verblüffend seinem Onkel Fano, der mit seinem Bruder Nanni damals in Venedig für Jan gearbeitet hatte.


  Seht, Graf Stolnik, ich dächte doch, wir müssten uns einmal ohne Zeugen unterhalten. Zanelli wies kurz zum Himmel. Abgesehen vom Herrgott.


  Und worüber? Er näherte sich dem Wagen mit Vorsicht. Offenkundig hatte hier jemand in der Zwischenzeit nachgedacht. Zanelli, Sohn einer Hexe, hegte einen Verdacht, doch der kam dem Monsignore so ungeheuerlich vor, dass er ihn selbst jetzt in Gedanken wieder beiseiteschob.


  Es kann nicht sein. Laut sagte Zanelli: Steigt schon ein. Unser Schicksal liegt in der Hand des Herrn. Er wird über Euch und mich am Jüngsten Tag richten, und wir dürfen hoffen, dass Er Gnade walten lassen wird.


  Seid Ihr wirklich so abgeklärt? Die Kalesche, ein leicht gebautes Gefährt mit einem geflochtenen Wagenkorb, ächzte unter seinem Gewicht, als er einstieg.


  Zanelli rieb sich die Nase. Seht, ich will nicht leugnen, dass mich Euer Erscheinen und Euer Name aufgewühlt haben. Hätte ich den Grafen Jan Stolnik vor fünfzehn Jahren getroffen, ich hätte ihm dafür, dass er mir die Eltern nahm, ohne Zögern das Messer in die Brust gerammt.


  Ihr habt nachgeforscht.


  Soweit mir das möglich war, ja. Doch ich bin Priester. Ich habe meine Mordgedanken meinem Beichtvater anvertraut. Sie waren Sünde. Zanelli schnalzte mit der Zunge, dass sich die Pferde wieder in Bewegung setzten, und sie fuhren im leichten Trab weiter. Ich habe über meinen Vater wenig Günstiges erfahren, Graf Stolnik. Von meiner Mutter sprechen alle Augenzeugen gut. Einige nennen sie eine weiße Hexe.


  Erscheint Euch das gut oder schlecht?


  Wir brauchen weiße Hexen, Graf Stolnik. Ihre Kräfte sind ein weiteres Bollwerk gegen das Wachsen des Bösen in der Welt. Genau wie das Gebet. Zu welcher Seite Ihr neigt, ist mir unbekannt. Ich hoffe aber, zu der Gottes.


  Er spürte die Neugier, die Zanelli plagte. Gleichzeitig graute Barberinas Sohn vor ihm.


  Was, wenn der Bucklige tatsächlich jener Graf Stolnik ist, dessen Spur sich in den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts in Nürnberg verloren hat? Der Mann wirkt fast jünger als ich. Nein, dieser Jan Graf Stolnik kann unmöglich der sein, auf dessen Schloss Burgk sich der mysteriöse Tod meiner Eltern ereignet hat.


  Wenn nur der Kammerdiener, Bodenschatz, bei der Befragung genauer Auskunft gegeben hätte! Aber der Mann war seinerseits ein Fälscher und Betrüger und ist im Gefängnis gestorben.


  Jan empfand über diese Neuigkeit eine gewisse traurige Genugtuung. Sie änderte aber nichts.


  Was ist Euch eingefallen, Zanelli, als Ihr mir in Schönbrunn den Auftrag gabt, mich um die Franzosen am Kohlmarkt zu kümmern?


  Zanelli seufzte. Seht es meiner Verwirrung nach, werter Graf. Selbstverständlich kann ein Priester niemals auch nur indirekt gegen Gottes Gebot verstoßen. Doch wir müssen tatsächlich verhindern, dass die Kaiserin unserer Kontrolle entschlüpft. Sie kennt die wahren Kräfte der goldenen Asche nicht.


  Und die wären?


  Das darf ich Euch nicht sagen.


  Aber er las Zanellis Gedanken. Es waren in einem koptischen Kloster Papyrusrollen gefunden worden, Abschriften von heidnischen Texten, die von der Natur des Phönix sprachen.


  Die goldene Asche kann viele Jahrhunderte in einer Urne schlafen, vielleicht bis zum Jüngsten Tag. Wenn sie aber Dämonen in die Hände gerät und zur Unzeit geweckt wird, entfachen sie aus ihr das Feuer der Urzeit und damit einen Weltenbrand. Nannis Sohn sah ihn aufmerksam von der Seite an. Werdet Ihr mir helfen?


  Kapitel 13


  Wien; Dienstag, der 31. Mai 1814; Tag von Sankt Petronilla und Helmtrud von Heerse. Nach Sonnenuntergang, bedeckt.

  



  Sie trennten sich kurz vor dem Hoftor der Stadt. In Wien mussten sie befürchten, belauscht zu werden, und so fuhr der Monsignore in die Hofburg voraus, wo er einen Botengang für seinen Herrn, den Nuntius, zu erledigen hatte, während Jan gemächlich zu Fuß ging und von der Hofburg die wenigen Schritte bis zum Kohlmarkt weiterlief. Dort setzte er sich ins Kaffeehaus des Herrn Demel, um den Nachmittag mit türkischem Mokka und Zeitunglesen zu vertrödeln. Der duftende Absud aus frisch gerösteten und zerstoßenen Kaffeebohnen kam zwar nicht ganz an die kochend heiße Freude heran, an der er sich im Orient mit Genuss die Zunge verbrannt hatte, und die hundert verschiedenen Zubereitungsarten der Wiener, mit Milch und anderen Zutaten, ließen ihn kalt. Aber er mochte Kaffee trotzdem nicht mehr missen, im Spanienfeldzug hatte er selbst den Ersatz aus Zichorienwurzel und gerösteten Getreidekörnern getrunken, den seine Kameraden in der Batterie zusammengebraut hatten, und der war wirklich eine Strafe.


  Dennoch hatte selbst er gegen Abend genug davon, und die Aussprache mit Zanelli ließ sich auch nicht ewig aufschieben. In den Gassen und Straßen Wiens wurden die Petroleumlampen angezündet, die den Heimweg in der Dunkelheit sicher machten (wenn auch nicht völlig ungefährlich), und von der Nagler Gasse her roch es angenehm nach Rindfleischsuppe und frisch geriebenem Kren. Ihm lief das Wasser im Mund zusammen.


  Die Meerrettichwurzel war so scharf, dass eine schniefende Küchenmagd auf die Straße getreten war und sich mit beiden Unterarmen immer wieder die tränenden Augen wischte, während sie weiter Kren in eine irdene Schüssel rieb, die sie auf die Sitzfläche eines Holzstuhls gestellt hatte. Diese Tätigkeit unterbrach sie nur kurz, um sich heftig durch die Finger zu schneuzen, die sie anschließend an der Schürze abwischte. Jan ging weiter. Häuser, in denen beißend scharfe Meerrettichsoße zu Gesottenem serviert wurde, gab es in der Stadt genug.


  Er wich einer Kutsche aus, die in gefährlichem Tempo heranrumpelte, ihre Räder schrammten nah neben ihm über den Eckstein. Plötzlich peitschte ein Schuss aus einem Fenster, er bekam einen brutalen Schlag gegen den rechten Oberarm und ließ sich sofort fallen, die Kugel hatte ihn gestreift. Er landete schmerzhaft auf dem Beutel mit den Diamanten, der zwischen seinen Schenkeln hing, sein Aufschrei war echt. Dabei hatte der Schütze miserabel geschossen und ihn um ein Haar völlig verfehlt. Doch sein rechter Arm brannte und er war gerade so zornig, dass er wissen wollte, wer es auf ihn abgesehen hatte. Es sprangen zu seinem Missvergnügen drei Mann aus der Kutsche. Einer legte wieder auf ihn an.


  Fangschuss in den Kopf. Nein, besser Herz! Wir brauchen sein Gesicht zum Identifizieren. Wenn er der Falsche war, kriegen wir kein Geld.


  Pech für den Schützen, er dachte nach, bevor er abdrückte. Jan hechtete hoch, konnte aber der Kugel nicht mehr ganz ausweichen, sie durchlöcherte ihm die Lunge. Er pfiff schlagartig aus dem letzten Loch, trotzdem packte er den Schützen beim Kragen und drosch ihn mit aller Macht gegen die Hauswand. Der Mann sackte mit gebrochenem Kreuz zusammen, sie waren aber immer noch zwei gegen einen. Er kassierte einen Stich in die Seite, der dritte seiner Gegner versuchte hektisch, dem Toten an der Mauer die Pistole aus den Fingern zu winden. Jan trat ihn brutal in den Unterleib.


  Sein Angreifer sackte zusammen, doch auch er schnappte wie ein Karpfen. Schweiß rann ihm in Bächen übers Gesicht, er zitterte am ganzen Körper vor Anstrengung. Dazu musste er sich den Messerstecher vom Leib halten. Sein Gegner versuchte Finte um Finte, und es war nur eine Frage der Erschöpfung und der Zeit, bis er ihn trotz der Drachengabe erwischte.


  Er hörte herandonnernde Hufe, eine Kalesche hielt mit quietschenden Federn, die Räder bespritzten ihn von oben bis unten mit Dreck, ein Mann sprang heraus. Jan brach in die Knie. Pferde wieherten und stiegen, der Angreifer, den er in die Eier getreten hatte, humpelte tiefgekrümmt stöhnend davon. Der mit dem Messer warf sich auf den Neuankömmling. Jan kam viel zu langsam auf die Füße, und als er sich umdrehte, hörte er schon das schreckliche Geräusch eines Messers, das durch eine Kehle schnitt, und das Gurgeln des Sterbenden. Der Mann, der ihm hatte zu Hilfe eilen wollen, erstickte innerhalb von Minutenfrist am eigenen Blut. Gleichzeitig wurden endlich die Nachbarn auf das Drama in ihrer Straße aufmerksam. Fenster öffneten sich über Jan, aus einem Haus liefen Frauen auf die Straße. Eine Stimme nicht von dieser Welt rief mit Macht: GENUG!


  Der letzte Attentäter flüchtete. Jan mühte sich schrecklich, kroch zu dem Sterbenden. Er wusste es, die Drachengabe gab ihm schreckliche Gewissheit, doch der Anblick der verrenkten Gestalt in der Soutane traf ihn trotzdem furchtbar. Giovanni Zanelli, der kleine Nanni, geboren 1774 auf Schloss Burgk, Barberinas Sohn, lag abgeschlachtet im Staub. Jan schluchzte auf.


  He! Was habt Ihr getan, was ist hier los?


  Die herrenlosen Pferde beider Fahrzeuge wieherten und stampften, scheuten vom Blutgeruch. Das Gespann vor der Kutsche der Mörder keilte aus und ging durch. Zanellis Paar hängten sich ein Bierkutscher und ein Schreiner in die Zügel. Brrrr! Ruuuhig! Ruhig!


  Jan kämpfte um Luft. Leichte Schritte näherten sich ihm. Frauenhände ergriffen seine. Kommt! Ins Haus, schnell!


  Die Besorgnis in den Gedanken war echt. Schon riefen der Bierkutscher und der Schreiner im Chor nach der Polizei. Hilfe, Überfall!


  Vier Hexen schleppten ihn in ein Haus mit einem Gewölbe. Die Hauseinfahrt war breit genug für eine hochherrschaftliche Kutsche. Rechts ging es drei Stufen in eine Portierswohnung hinauf. Hinter ihm schlugen Torflügel krachend zu. Gerade noch rechtzeitig, denn draußen trabte eine Eskadron Soldaten heran.


  Still, flüsterten seine Retterinnen und schoben ihn in ein Zimmer.


  Das Haus war alt, er sah einen riesigen offenen Kamin und einen breiten Tisch. Die älteste Hexe hatte heilende Hände. Ein helles Licht ging von ihr aus. Ihr Abtasten tat ihm gut.


  Es ist ein Durchschuss. Die Kugel steckt nicht in der Lunge, sein Glück. Helft mir, Mädel, ziehen wir ihn aus!


  Hände zerrten an seinen Stiefeln, andere befreiten ihn von Hose und Frack. Zuletzt rissen sie ihm das Hemd herunter und entblößten seinen Rücken.


  Gott steh uns bei! Er hat Flügel!


  Alles drehte sich um ihn.

  



  Die Drachengabe verriet ihm hinterher, viel später, dass ihm während der Prozedur, die Eintritts- und die Austrittswunde an seinem Brustkorb zu flicken, mehr als einmal die Sinne geschwunden waren. Er besaß trotzdem eine ziemlich präzise Vorstellung von der Widerwärtigkeit der Operation. Sie hatte außer den Händen der ältesten, als Wundärztin offenbar sehr erfahrenen Hexe auch ein dünnes Silberröhrchen zum Absaugen von Luft und Blut erfordert, die in seine Brusthöhle eingedrungen waren. Außerdem eine krumme Nadel und ausgewaschenen und verzwirnten Katzendarm als Garn. Danach hatte sie ihn so lange geohrfeigt, bis er schon aus Ärger, dass sie eine Frau war und er darum nicht zurückschlagen durfte, den letzten Rest Blut ausgehustet hatte.


  Trotzdem wurden das Brennen und die Atemnot in den Stunden danach so unerträglich, dass er sich in seiner Verzweiflung ins Feuer des offenen Kamins rollte. Das half, obwohl die drei jungen Hexen über die Brandblasen Entsetzensschreie ausstießen. Aber die Schmerzen entspannten ihn endlich. Er schlief drei Tage wie ein Stein.


  Kapitel 14


  Wien, Etablissement der Frau Josepha Anrainer in der Nagler Gasse; Samstag, der 4. Juni 1814; Tag von Sankt Franz von Caracciolo und Quirinus von Siscia, hell.

  



  Als er erwachte, war es früher Nachmittag. Die Nähte an Brust und Rücken juckten wie verrückt, er setzte sich auf und kratzte sich Grind und Katzendarm von der Haut. Es blutete ein wenig, aber nicht schlimm. Die tiefen Löcher in seiner Brust waren zugewachsen; er atmete gleichmäßig und leicht. Er schwang die Beine aus dem Bett und lauschte. Eine wunderbare Ruhe und Frische lag über dem ganzen Haus, aber die Drachengabe verriet ihm, dass seine Retterinnen in der Beletage über ihm geschäftig Vorbereitungen für den Abend trafen.


  Da werden Haare frisiert und Zähne mit einem Tuch sauber gerieben, Strumpfbänder gerichtet, Hemden und Unterröcke gebügelt und Korsetts neu geschnürt. Mary soll heute Erzherzog Rainer empfangen. Sie besorgt es sonst meist Engländern und Franzosen, weil sie als Kind deren Sprache gelernt hat. Aber Frau Josepha sagt, der Erzherzog macht es auch nur wie jeder andere Mann. Mary hat trotzdem ein wenig Bammel.


  Er befand sich in einem Hurenhaus, in dem alle Huren Hexen waren, auch die Hausmutter Josepha, die sich offenbar nicht daran störte, dass sie sich mit ihm einen reichlich seltsamen Vogel ins Haus geholt hatte. Sein Blick blieb am Stuhl vor dem Bett hängen. Grundehrlich war sie auch. Auf der Sitzfläche lagen sein Säckchen Diamanten und ein gefaltetes Blatt Papier. Er faltete es auf.


  Es war eine Rechnung. Die Posten umfassten ein neues Hemd und eine Halsbinde aus gebleichter Baumwolle, Leinenhosen, Strümpfe mit eingestrickter Ferse und das Kunststopfen und Reinigen eines Fracks. Außerdem waren seine Stiefel geputzt.


  Jan untersuchte den Frack, das einzige Stück seiner Garderobe, das den Überfall überstanden zu haben schien. Die Flickstellen waren nur bei sehr genauem Hinsehen zu entdecken, für das schummrige Licht in seinem Hotel reichte das aus. Er musste sich dringend dort sehen lassen. Dass er drei Tage der Mittags- und Abendtafel ferngeblieben war, ließ sich zur Not mit einem Vollrausch erklären. Er wäre nicht der erste Gast, der im Suff in der fremden Stadt nicht mehr zu seinem Quartier zurückfand. Doch irgendwann musste ihn der Zimmerkellner als vermisst melden. Schließlich  er verzog das Gesicht  konnte es ja sein, dass man ihn ermordet und ausgeraubt hatte.


  Er spielte mit dem Gedanken, sie in genau diesem Glauben zu lassen. Übrigens, wer sagte ihm, dass es keine Augenzeugen gab, die gesehen hatten, wie ihn die Hexen in ihr Etablissement brachten? Er dehnte die Drachengabe über die Mauern hinaus aus, fand jedoch keine Anzeichen dafür, dass das Hurenhaus unter Beobachtung stand. Dafür etwas Merkwürdiges: Die meisten Vorübergehenden wussten, dass das Haus Frau Josepha gehörte, aber die Frauen verbanden eine ganz andere Vorstellung damit als die Männer. Offenbar konnte sogar eine Dame von Stand Frau Josepha aufsuchen, wenn ihr das Unglück sichtbarer Folgen einer Liebesnacht widerfuhr. Viele Kinder waren in ihrem verschwiegenen Hinterhaus schon geboren und diskret an kinderlose Ehepaare vermittelt worden. Dagegen entsprachen die Wünsche der männlichen Passanten eher dem, was Jan erwartet hatte. Den meisten zuckte schon beim bloßen Anblick der mit Mullgardinen verhängten Fenster vor Freude der Schwanz.


  Ihm auch, das ganze Haus roch süß nach Hexen. Er zog sich in Windeseile an und machte sich auf in die Beletage. Er war nach drei Tagen Fasten furchtbar hungrig, aber er wollte auf keinen Fall einfach verschwinden. Sie hatten ihm das Leben gerettet und ihm eine Untersuchung durch einen wahrscheinlich unfähigen Polizeiarzt erspart. Ohne die Hausmutter Josepha und ihre heilenden Hände läge er jetzt wahrscheinlich ziemlich kläglich in einer Zelle und nur mit Glück auf sauberem Stroh.


  Josepha verfügte neben heilender Magie genau wie einst Barberina auch über Vorahnung. Sie wusste, dass er zu ihr unterwegs war, und kam ihm die Treppe herunter entgegen. Doch ihre Worte standen in seltsamem Gegensatz zu ihren Gedanken, die wie hinter einem dichten Schleier lagen und ihm gerade verrieten, dass sie seine vollständige Genesung erwartet hatte. Ihr seid wahrlich ein harter Brocken!


  Sie ging neben ihm wieder die Treppe hinauf und rief oben in den breiten Flur hinein, der mit Wandpfeilern, Lotoskapitelen und einem Wandrelief ausgeschmückt war, das bis auf das fehlende Rascheln und die Vergoldung naturgetreu den Papyruswäldern am Nil glich. Mädchen, kommt! Schaut ihn euch an, er ist wieder gesund!


  Linker Hand wurde eine Tür aufgerissen, und schon flogen sie mit ausgestreckten Armen auf ihn zu, eine Blonde, die Henriette hieß, die brünette Anna und zuletzt die Jüngste, Mary. Sie hatte ein Gesicht wie Milch und Blut und Haare wie feine Asche. Trotzdem erinnerte er sich nicht an sie, er erkannte keine einzige seiner Retterinnen aus jener Nacht wieder, nur ihre Hände, die er nacheinander ergriff und küsste. Sehr zur Freude der Hexen.


  Gott, sieht er gut aus.


  Man denkt gar nicht, dass zwischen seinen Schultern kein Buckel sitzt, sondern Flügel!


  Was für ein hübsches Gesicht.


  Sie kannten es nur schmerzverzerrt, und sein Lächeln machte sie froh. Sie umarmten und küssten ihn, streichelten alle seine Glieder, seine Brust und seine Arme und besonders seinen Schwanz.


  Du bist gut ausgestattet.


  Es war klar, was sie sich als Lohn für ihre Mühe wünschten, und er teilte ihre Erregung. Vorfreude durchrieselte ihn, als sie ihn in das erste der drei Separées führen. Auch das war eine Überraschung: ein hoher, heller Raum, weiß und golden, mit Säulen ähnlich einem griechischen Tempel.


  Es ist ein Tempel. Wir verschaffen nicht nur dem Körper Lust, wir heilen auch die Seelen, flüsterte eine lautlose Stimme.


  Er glaubte es sofort. Die Frauen rochen wunderbar, ihre Düfte umschmeichelten seine feine Nase. Außerdem reizten ihn Hexen immer.


  Warum habe ich mich eigentlich angezogen?


  Seine Kammerzofen lachten herzlich. Sie halfen ihm aus Stiefeln, Frack und Hose, und Mary band ihm die Halsbinde auf. Bevor er sichs versah, zog sie ihm auch noch das Hemd über den Kopf. Er fand sich vollkommen nackt im Alkoven gegenüber dem offenen Kamin wieder, auf einer mit einem frischen Laken bezogenen Chaiselongue mit einer hohen Lehne, den bewundernden Blicken von drei Hexen preisgegeben. Henriette und Anna schoben ihm zwei Kissen ins Kreuz, und Mary setzte sich ihm rittlings auf den Schoß.


  Er brauchte keinerlei weitere Ermunterung, er befürchtete im Gegenteil, dass er zu ungestüm in sie eindrang. Sie schrie, sie war eng wie die Hölle, und er wollte sich schon wieder aus ihr zurückziehen, aus Angst, dass er ihr Schmerzen bereitete. Doch sie war eine wilde kleine Katze, er merkte sofort, dass sie ihn hereingelegt hatte. Sie molk seinen Schwanz mit ihren inneren Muskeln, es war ein guter Teil Durchtriebenheit in ihr, er fühlte es deutlich.


  Ein Plan keimte in seinem Kopf, doch er vergaß ihn sofort. Er konnte nicht mehr klar denken, nur noch das weiche Reiben von Fleisch gegen Fleisch genießen. Nichts Schöneres, als ihre Furche zu pflügen, als mit seinem Schwanz tief und tiefer in ihre schlüpfrig-warme Scheide zu stoßen. Trotzdem hob er sie nach einer Weile von seinem Schoß. Nicht ohne Bedauern  er lechzte danach, sich weiter von ihr reiten zu lassen , doch er wollte alle vier Hexen genießen und sich nicht gleich mit der Jüngsten völlig verausgaben.


  Er bat die Brünette, Anna, sich vor ihm zu bücken, und vögelte sie mit Genuss von hinten, Henriette legte er auf die Chaiselongue, wo sie ihm beide Beine um die Hüften schlang und seinen Stößen lustvoll Widerpart gab. Doch sie küsste ihn nach einer kurzen Weile auf den Mund und schob ihn von sich, wieder Mary zu, die sich auf ihm wand und ihn ritt, bis er die Beherrschung verlor und sich stöhnend in ihr ergoss.


  Am liebsten hätte er sie danach gleich noch einmal genommen, aber die Drachengabe kam ihm in die Quere. Ihm blieb keine Zeit mehr, auch nicht für Josepha, die, ohne dass er es bemerkt hätte, längst das Separée verlassen hatte.


  Vor dem Haus halten zwei Equipagen ohne Wappen oder sonstige Kennzeichnung. In der ersten sitzen Erzherzog Rainer, dessen Kammerdiener und ein Adjutant.


  Der Kutscher wartet auf dem Bock, bis ihm die Soldaten aus der zweiten Kutsche die Flügeltüren der Hauseinfahrt öffnen. Sie werden vor dem stadtbekannten Etablissement der Frau Josepha Wache halten, bis der Erzherzog fertig ist.


  Der Offizier, der die drei Soldaten kommandiert, zuckt bei der Vorstellung der Wonnen, die Rainer im ersten Stock genießen wird, der Schwanz. Und seinen Leuten geht es nicht anders. Nur können sie sich so feine Damen wie die von Frau Josepha nicht leisten.


  Oben in der Beletage bimmelte die Türglocke.


  Um Himmels willen! Henriette fuhr auf, schlug den Unterrock herunter und eilte hinaus in die winzige Servierküche, in der schon bereitstand, was Demel vor einer Stunde für den hohen Gast an Näschereien geliefert hatte.


  Die Mehlspeisen interessieren sie nicht. Aber der Champagner. Vielleicht, wenn ihn der hohe Gast nicht austrinkt, dass Frau Josepha den Rest mit uns teilt?


  Ein helles Licht läuft die Treppe zur Kutscheneinfahrt hinab. Der Flur, an den sich Jan aus jener Nacht undeutlich erinnert, ist in Wirklichkeit ein Gewölbe, hoch und breit genug, um eine herrschaftliche Equipage vollständig aufzunehmen. Frau Josepha versinkt am Wagenschlag des Erzherzogs im Knicks und bittet ihn mit freundlichen Worten herein. Rainer erscheint durch die Wahrnehmung der Drachengabe wie ein Schatten, doch die Hexe umgibt Licht. Die Aura ist nicht vollständig, an vielen Stellen fast erloschen oder ganz dünn. Aber Jan erkennt eine Verwandtschaft. Die Erinnerung schwingt wie eine Glocke. Aber sie ist keine Dschinni.


  Jan war mit seiner Aufmerksamkeit nur halb im Separée und ließ sich geistesabwesend wieder in die Kleider helfen. Anna und Mary streiften ihm das Hemd über und knöpften ihm die Hose zu, sie hielten ihm erst einen, dann den zweiten Stiefel zum Hineinsteigen hin, während er sich tief nachdenklich die Halsbinde band.


  Frau Josepha ist eine Fee.


  Im Separée waren Mary und Anna nun mit ihm fertig. Anna packte ihn bei der Hand. Komm. Sie huschte mit ihm quer über den Gang in den menschenleeren Salon, der ebenfalls nach allerneuester Mode eingerichtet war wie ein Sultanszelt. Wie sich die Wiener eines vorstellten. Er hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen, als sich auf dem Flur die Schritte dreier Männer näherten. Anna legte ein Ohr an die Tür.


  Sie hat ein heimliches Verhältnis mit dem Kammerdiener. Das Liebesspiel mit Jan hat ihr aber viel besser gefallen, es kribbelt in ihr nach. Sie würde es sehr gerne noch einmal mit ihm machen. Aber sobald der Erzherzog mit Mary beschäftigt ist, wird sie es wieder mit Alderbichler im Servierzimmer treiben. Hastig wie immer und in der Hoffnung, dass er sein Heiratsversprechen eines Tages doch wahr macht.


  Jan wusste, dass das nie der Fall sein würde, und Anna wusste es auch. Hoffnung, Mörder der Frauen, sagte ein spanisches Sprichwort. Aber wer war er, ihr den Traum zu nehmen? Er näherte seinen Mund ihrem Ohr. Kennt der Erzherzog Mary?


  Sie schüttelte den Kopf. Der schaut uns gar nicht an.


  Nicht im Gesicht. Aber tauschen können wir trotzdem nicht mehr. Dafür ist es jetzt zu spät. Sieh an, der Drache scheint unsere kleine Mary zu mögen!


  Nun, Mary war nicht Barberina, doch die Jahre, da er eine Hexe unter seinem Dach beherbergt hatte, waren die bequemsten seines Lebens gewesen. Die Drachengabe verriet ihm, dass es im nächsten Augenblick an die Tür klopfen würde. Anna erschrak und sprang zurück. Er öffnete.


  Wollen bitte nach nebenan mitkommen. Seine kaiserliche Hoheit wünscht eine Unterhaltung zu führen. Der Adjutant Rainers salutierte vor ihm.


  Also weiß man in der Hofburg doch, dass mich die Hexen in ihr Haus gerettet haben.


  Jan verbeugte sich vor Anna, froh, dass nicht die Partei mit den Pistolen zurückgekehrt war, und folgte dem Adjutanten über den Gang zum Erzherzog.


  Im Separée saß Mary mit unschuldigem Gesicht auf ebenjener Chaiselongue, auf der sie sich gerade miteinander vergnügt hatten. Die kleine Schauspielerin! Der Duft der Liebe hing noch im Raum, wenn auch jetzt vermischt mit dem von Linzer Törtchen, feinem Rosinennapfkuchen und Biskuit, aber der Geruchssinn des Erzherzogs war viel zu stumpf, um den Unterschied auch nur zu erahnen. Höchstens, dass er Rainers Vorfreude erhöhte, ohne dass der Erzherzog merkte, warum. Er schickte seinen Adjutanten fort.


  Gehen Sie, machen Sie es auch mit einer. Sie haben eine halbe Stunde Urlaub!


  Auf dem mit schwerem Damast gedeckten Tisch standen zwei Kristallgläser und ein leerer Champagnerkübel. Der Kammerdiener Alderbichler entschwand mit der Flasche gerade Richtung Servierzimmer.


  Kaiserliche Hoheit, ich werde sie dort sicher entkorken.


  Tu Er das!


  Die übliche Ausrede, der Erzherzog weiß Bescheid. Alderbichler wiederum verliert nebenan keine Sekunde. Er reißt seinen Hosenlatz auf und Anna den Unterrock hoch. Es wird nur deshalb keine Vergewaltigung, weil sie ganz nass ist. Und der Kammerdiener merkt es natürlich sofort. Sie hat vor ihm schon einen Kunden gehabt. Er hasst das! Er fickt sie grob und ohrfeigt sie dabei.


  Doch Anna wird ihr Leid Frau Josepha klagen. Die lässt niemals zu, dass ihre Hexen missbraucht werden, Alderbichler wird die Quittung für seine Brutalität bekommen.


  Henriette hat inzwischen auch Besuch, vom Adjutanten. Der zahlt nichts und kriegt auf die Schnelle auch keinen hoch. Kommst halt morgen wieder, sagt sie gutmütig.


  Mary hingegen kalkulierte.


  Sie schämt sich kein bisschen, dass der Mann, der sie gerade eben gehabt hat, im Separée vor dem steht, der sie als Nächster nehmen wird. Es bleiben sowieso immer nur zwei Möglichkeiten. Sie könnte den Mann mit den Flügeln verraten und eine Belohnung kassieren. Sie möchte aber nicht, er gefällt ihr nämlich. Außerdem, wenn er nun genauso viel Macht hat wie Frau Josepha? Weiß man, ob er sich nicht rächt? Sie wird vielleicht lieber doch nichts sagen. Außerdem trägt er Diamanten in der Tasche. Wenn sie nur wüsste, ob er sie mitnähme, wenn sie ihn fragt.


  Sie verlor sich in Tagträumen, während der Erzherzog völlig entspannt auf Alderbichlers Rückkehr wartete, damit der ihm Uniformrock und Hosenlatz aufknöpfte, und bis dahin ungeniert mit Jan vor Mary ein Familienproblem erörterte.


  Wie mir zugetragen wurde, sind Sie und ich irgendwie weitläufig miteinander verwandt? Rainer zuckte mit den Schultern. Ist ja nicht Ihre Schuld, wenn sich Ihr Fürst und Vater mit einer Bürgerlichen vergessen hat.


  Mary horchte auf.


  Doch Sie können uns allen einen großen Gefallen tun, fuhr der Erzherzog fort, und sich aus Wien entfernen. Schauen Sie, der Hofprediger macht der Stiefmama wegen Ihnen die Hölle heiß, und sie ist eh schon so krank! Ein Teufel seid Ihr, sagt er. Hier werdet Ihr gewiss nicht mehr froh. Außerdem braucht die Montebello einen Reisemarschall, der sie zurück nach Frankreich begleitet. Jans Gegenüber fuhr sich unbehaglich mit zwei Fingern in den engen Kragen. Sie wissen doch, wie meine Frau Schwester ist. Die Marie Louise ist nicht besonders gescheit, aber sie hängt an der Montebello und erzählt ihr rein alles! Wir müssen die Witwe Lannes loswerden, und zwar bald.


  Sehr wohl, Kaiserliche Hoheit.


  Er hatte den Eindruck, dass auch Rainer nicht besonders gescheit war, und vor allem nicht Parteigänger Marie Louises, die allerdings die ganze Familie (und ihren Bruder) dadurch kränkte, dass sie in Schönbrunn als regierende Fürstin auf einem eigenen Haushalt in eigenen Räumen bestand.


  Seine Kaiserliche Hoheit seufzte. Sehen Sie, ich habe doch gewusst, dass wir uns verstehen! Und nun sind Sie gut, holen Sie mir den Alderbichler. Ach, und nehmen Sie die hier gleich mit! Ich mag nicht mehr!


  Der Erzherzog drehte sich zum Tisch, wählte ein Linzer Törtchen und verschlang es mit einem Happs. Er war sich Jans Gehorsams sicher, man widersprach einem Mitglied des Hauses Habsburg nicht, das war in Rainers ganzem Leben niemals vorgekommen. Und das Unbehagen über den verwachsenen Cousin verging bestimmt auch noch.


  Jesus, hat der einen Buckel! Kein Wunder, dass ihn Mamas Beichtvater für einen Teufel hält. Aber das Gesicht, wenn ich … nein, ich bin kein Weib, aber bei dem könnte man sich glatt … Wurst, den sind wir los!


  Jan legte Mary einen Arm um die Taille, zog sie mit sich und klopfte nebenan gegen die Tür des Servierzimmers. Alderbichler, Sein Herr verlangt nach Ihm.


  Drinnen verstaute sich der Kammerdiener hastig in der Hose, Jan ging mit Mary zu Frau Josephas Zimmer weiter und schloss die Tür. Der Plan, der ihm vorhin kurz durch den Kopf geschossen war, stand ihm jetzt wieder deutlich vor Augen. Draußen marschierte der ganze Tross, Erzherzog, Kammerdiener und Adjutant die Treppe hinunter.


  Er nahm Marys Hand und sagte: Frau Josepha, ich würde gerne die Herzogin von Montebello von der Notwendigkeit einer zweiten Kammerzofe überzeugen. Sind Diamanten im Gewicht von zwei Karat genug?


  Mehr als genug. Frau Josepha nickte. Mary, du hast dir gewünscht, dass er dich mitnimmt. Geh, du darfst packen.


  Josepha stand vom Schreibtisch auf. Ihre Aura leuchtete hell, nun, da sie ihre Kräfte nicht mehr vor ihm verbarg. Sie war eine Fee, eine Peri Banu, die ihre Unsterblichkeit für eine zärtliche Liebe aufgegeben hatte.


  Achtzig Jahre hat sie im Haus eines einfachen Schmieds gelebt und von ihm nie ein böses Wort gehört. Doch die Zeit mit ihm ist vergangen wie der Flügelschlag eines Schmetterlings. Sie hat ihren Geliebten begraben, und seitdem wartet auch sie auf den Tod.


  Die von uns, die sich mit Menschen verbinden, fallen nach dem Gesetz des Feenreichs unter den Fluch Eures Geschlechts.


  Dazu verlor sie jedes Mal, wenn sie heilte, einen weiteren Teil ihrer Feenkraft.


  Aber warum hast du mir auch geholfen? Du musstest doch wissen, dass ich ohnehin genesen wäre.


  Weil ich nicht anders konnte und es die Art ist, wie wir sterben. Höre, Sohn eines Drachen, ich wusste schon als Mädchen im Garten meiner Mutter, in dem es kein Heute und kein Morgen gibt, dass wir uns eines fernen Tages treffen würden. Du hast mächtige Feinde, doch sie kennen einander nicht gut. Es sind kleine Gruppen an verschiedenen Orten, die bisher nur wenig voneinander wissen. Wenn du die Gier der kleinen Hexe geschickt gegen sie einsetzt, kannst du sie noch Jahre über dein wahres Wesen hinwegtäuschen.


  Sie schien ein wenig in sich zusammenzusinken. Sicher wären deine Wunden auch ohne mich geheilt, aber du hättest vielleicht einen Lungenflügel verloren, und damit kannst du nicht fliegen.


  Ich kann sowieso nicht fliegen.


  Das glaubst du, doch das ist ein Menschengedanke. Und nun leb wohl. Ich habe dir gern geholfen, obwohl du ein Drache bist. Deine Art und meine vertragen einander nicht. Wir sind wie Feuer und Wasser, und nun fließt das Leben aus mir heraus.


  Sie verdrehte die Augen nach oben und sackte zusammen, und er fing sie auf. Er konnte nicht anders, als ihren bleichen Mund zu küssen, aber er bereute es sofort. Sie schmeckte nach Rosen, doch es lag eine Ahnung Fäulnis und Grabeskälte darin. Er trug sie entmutigt über den Gang in den Salon. Als er sie dort auf das Sofa legte, schlug sie noch einmal die Augen auf. Aber er hörte ihre Stimme nur noch in seinen Gedanken, von schon sehr fern.


  Wer von uns den Frevel begangen hat zu lieben, bleibt in diesem Leib gefangen, bis er zu Staub zerfallen ist. Erst danach darf ich wieder zu meinen Schwestern zurückkehren. Suche mich nie. Das Feenreich bleibt dir auf ewig verschlossen.

  



  Es war ein Abschied über den Tod hinaus. Drei Tage später war sie beerdigt, und er saß neben Mary in der Kutsche der Feldmarschallswitwe. Sie fuhren Richtung Michelbeuren, die Kirchtürme Wiens verschwanden hinter ihnen am Horizont. Louise Antoinette Lannes, Duchesse de Montebello, und deren Gesellschafterin schliefen.


  Kapitel 15


  Maison Stolnik, Auteuil bei Paris; Dienstag, der 1. November 1814; Toussaint Allerheiligen, Nebel.

  



  Der Sommer war mit Verhandlungen über den Verkauf der Ruine seines Stadthauses im Faubourg Saint Germain hingegangen. Im August stimmte der Magistrat endlich dem Abbruch zu und bestätigte gleichzeitig, dass sein Adelsdiplom bei dem Überfall auf seine Stadtwohnung verlorengegangen war. Zum Glück konnte Richard MacDonald diesen Sachverhalt bezeugen, er hatte ihn zufällig in Boulogne getroffen und sofort überredet, Sir Jasper ganz zu verlassen und in seinen Dienst zu treten. Als sein Butler und Sekretär konnte ihm Richard wenigstens einige der Laufereien abnehmen, zu denen ihn die Präfektur von Paris nötigte. Aber sie waren verglichen mit seiner ersten Befürchtung lediglich lästig, dass er nämlich aufgrund seiner jahrelangen Abwesenheit für tot erklärt worden wäre.


  Schreibt diesen günstigen Umstand dem allgemeinen Durcheinander nach Napoleons Abdankung zu. Lafitte, inzwischen Präsident der Bank von Frankreich  der Bank des Königreichs Frankreich , lachte herzlich.


  Verglichen damit verlief die Rückforderung seines Bankguthabens aus Rom reibungslos. Lafitte betrachtete es weiterhin als Ehre, ihm bei Geschäften behilflich sein zu dürfen. Offenbar erhöhte es seinen Kredit, dass er am Krieg in Spanien teilgenommen und somit wenigstens indirekt zum Untergang Napoleons beigetragen hatte. Und Kredit, er musste es zugeben, hatte er nach dem Kauf des neuen Hauses in Auteuil und mit einer Geliebten, die angemessen gekleidet und unterhalten werden wollte, inzwischen leider nötig.


  Wie lange, meint Ihr, wird es dauern, bis mir der Betrag aus Rom zur Verfügung steht?


  Monsieur le Comte, das ist seit Einrichtung des optischen Telegraphen überhaupt kein Problem mehr! Der Bankier trank einen Schluck Sherry. Hm, wirklich ausgezeichnet! Oloroso?


  Almacenista. Ich beziehe ihn aus Spanien.


  Ihr habt ihn sicherlich während des Krieges entdeckt?


  Ja. Um aber noch einmal auf den Telegraphen zurückzukommen: Befürchtet Ihr nicht, dass jedermann die Signale lesen kann?


  Erstens verwenden wir einen Geheimcode, zweitens dient der Telegraph nur der Ankündigung einer Transaktion. Die eigentlichen Kreditbriefe werden selbstverständlich durch Kuriere zugestellt.


  Also eine weitere Durststrecke. Er schätzte sie auf mindestens noch einmal zwei Wochen, und wer weiß, welche Gegenstände Mary zur Verschönerung des Salons bis dahin noch gefielen. Sein Blick fiel auf die beiden Siegesgöttinnen aus vergoldeter Bronze, die in ihren erhobenen Händen Kerzenhalter trugen. Die Erträge der Kupfermine in Böhmen gingen auch immer weiter zurück. Nun, zumindest war der hellblaue Wandanstrich statt des meist verwendeten braunen oder roten vergleichsweise billig gekommen, und der Effekt verblüffte zusammen mit dem vielen Gold im Raum jeden Gast. Genau wie Mary, von der Lafitte nicht die Augen lassen konnte. Sie lehnte dekorativ in einer Pelisse, unter der ein weißes Unterkleid hervorblitzte, in ihrem Lieblingssessel. Der war ein weiteres modisches Stück, Pharaonenköpfe stützten die Armlehnen, und die mit Hieroglyphenschilden bedeckten Beine liefen in vergoldeten Menschenfußpaaren aus, deren eines direkt neben Marys zierlichem Pantoffel stand. Sie blätterte gelangweilt, aber das sah ihr Lafitte nicht an, in der neuesten Ausgabe von Constables Edinburgh Review, in der derzeit in Fortsetzungen Waverley erschien. Später würde er ihr daraus vorlesen.


  Ihre Mutter war bei einem englischen Gentleman in Stellung gewesen, von dem Jan vermutete, dass er auch ihr Vater war, denn er hätte das Kind sonst niemals unter seinem Dach geduldet. Nur hatte der Engländer Mary leider nicht anerkannt oder wenigstens unterrichten lassen, so dass sie weder lesen noch schreiben, noch rechnen konnte. Sie kam nie mit ihrem Nadelgeld aus, das verzieh er ihr. Aber die Fee hatte sie richtig beschrieben: Mary war gierig.


  Hatte es ihr in Wien noch gereicht, vom Freudenmädchen zur Geliebten avanciert zu sein und in Paris schöne Kleider zu kaufen, richtete sich ihr Ehrgeiz inzwischen auf ein höheres Ziel. Genau wie in dem Märchen Vom Fischer und Syner Fru aus dem kürzlich erschienenen ersten Band der Sammlung der Brüder Grimm wollte sie nach Kaiserin noch lieber Papst werden. Und dafür waren ihr alle Mittel recht.


  Sie wusste oder glaubte inzwischen zu wissen, dass es ihn kaltließ, wenn sie anderen Männern schöne Augen machte. (In Wirklichkeit mochte er es nicht, war aber nicht so dumm, ihr durch Eifersucht eine Waffe in die Hände zu geben.) Außerdem besaß sie bereits ein Mittel, dem er nicht widerstehen konnte. Sie hatte es immer besessen, und er unterwarf sich ihrer Macht mit Vergnügen. Sie war die erste seiner Geliebten, die eher ihn verführte. Er konnte sich in dieser Hinsicht wirklich nicht beklagen, sie war so völlig hemmungslos, dass er sein Verlangen nach Feuer und Schmerz ganz gut beherrschen konnte. Wenn er sie täglich mindestens einmal nahm, reichte ihm die Flamme der Kerze, mit der er sich rasierte.


  Nur besaß sie leider kein anderes Talent als das im Bett. Barberina hatte seinen Haushalt und die Dienstboten hervorragend regiert, Mary interessierte sich nicht dafür. Sie war ein Kind, zärtlich und anschmiegsam, wenn sie etwas von ihm wollte, und sie wollte immer etwas. Zuerst diesen Salon, in dem sie die Nachmittage damit verbrachte, jeden Ziergegenstand zu berühren und zu streicheln. Vorher war es eine Kutsche gewesen, morgen wahrscheinlich ein eigenes Haus. Über diesen letzten Punkt dachte er inzwischen ernsthaft nach. Wenn sie nicht mehr unter dem gleichen Dach mit ihm lebte, könnte ihre Anwesenheit im Salon Lafitte auch nicht mehr befremden.


  Vor der Revolution konnte sich das ein Mann vielleicht noch erlauben, aber heute ist das undenkbar, selbst für einen Grafen. Ich möchte nicht wissen, was die Nachbarn sagen!


  Sie waren entrüstet. Erst gestern war der Besitzer der Villa nebenan, Staatsanwalt Gérard de Villefort  Nachbar mochte ihn Jan nicht nennen , zu einem Höflichkeitsbesuch erschienen und hatte ihm unmissverständlich bedeutet, dass er und seine Frau Mary niemals empfangen würden, nicht hier in Auteuil, erst recht nicht in ihrem Stadtpalais in Paris. Dabei saß der Baron selbst im Glashaus. Jan hatte sich in Sachen Ehebruch genügend Sünden geleistet, aber er hatte nie zittern müssen, dass eine Gattin unverhofft in seinem Landhaus auftauchte, während ihm eine Geliebte dort in größter Heimlichkeit einen kleinen Villefort gebar. Und er hätte das Kind auch niemals verleugnet. Nicht noch einmal. Jan dachte voll Bitterkeit an den Bluteid, den die Kandake von ihm verlangt hatte.


  Lafitte erhob sich. Nun, Monsieur Comte, wenn es nichts mehr zu besprechen gibt, erlaube ich mir, mich zu verabschieden. Mademoiselle …


  Der Bankier verbeugte sich knapp vor Mary, ging aber nicht auf sie zu, als sie sich aus ihrem Sessel erhob, und vermied damit den Handkuss, der nach den Regeln des Bon Ton nur der verheirateten Frau zustand. Während sie miteinander zur Haustür gingen und noch während er seinen Gast die Stufen der Freitreppe hinunter begleitete, an deren Fuß die Kutsche des Bankiers wartete, drehte Lafitte die ganze Zeit unschlüssig seinen Hut. Am offenen Wagenschlag sprach er endlich doch aus, was er dachte.


  Wenn Ihr den Rat nicht verargt, Monsieur le Comte, Ihr solltet Euch verheiraten. Lafitte bedachte die offene Haustür mit einem ernsten Blick. Und Mademoiselle am besten auch. Adieu, und denkt darüber nach.


  Der Bankier stieg ein und zog am Seil, um dem Kutscher damit das Signal zur Abfahrt zu geben. Jan sah seinem alten Freund nach, bis die Pferde das straßenseitige Tor passiert hatten.


  Es stimmte: Wenn er Lafittes Rat folgte und irgendein junges Ding der Gesellschaft heiratete, konnte er weiter Mary als seine Geliebte aushalten. Viele Männer machten es so, wenn sie nicht regelmäßig ins Bordell gingen. Dagegen war eine Ehe mit ihr ausgeschlossen. Wenn er das tat, blieb sie in der guten Gesellschaft geächtet. Jede ehrbare Dame würde sich weigern, sie zu empfangen, und in der Oper oder während einer Ausfahrt im Wagen würde man sie schneiden. Vielleicht traf das Verdikt auch ihn, wenn er die Sache auf die Spitze trieb. Aber möglicherweise war genau das die Lösung.


  Er konnte nicht Jahre und Jahrzehnte in Auteuil bleiben. Noch vermutete niemand, dass sein Buckel etwas anderes verbarg, aber wenn offenkundig wurde, dass er nicht alterte, brauchte er sicher kaum lange auf einen Denunzianten zu warten. Die Kirche gewann seit der Restauration durch die Bourbonen langsam wieder ihre alte Macht. Er hatte erst kürzlich und bezeichnenderweise in der London Times einen Artikel über eine Hexenverfolgung irgendwo in der Auvergne gelesen. Dabei war ein Unschuldiger, ein Kriegsveteran, von der Dorfbevölkerung zum Magier erklärt und zu Tode gefoltert worden.


  Er kehrte auf dem Absatz um, ging in den Salon zurück und klingelte nach Marys Zofe und Richard. Beide kamen.


  Berthe, bitte helfen Sie Mademoiselle in ihr bestes Besuchskleid. Richard, den Landauer.


  Machen wir eine Ausfahrt? Mary hüpfte von ihrem Sessel.


  Zu Hochwürden. Ich bestelle das Aufgebot.


  Kapitel 16


  Château des Maisons, den 15. Dezember 1814


  Mein lieber Comte!

  



  Verzeiht bitte Eurer alten Freundin, wenn sie Euch erst heute zu Eurer Vermählung beglückwünscht. Ich gestehe, dass die Nachricht gemischte Gefühle in mir auslöste. Vom Standpunkt des Edlen und Guten habt Ihr zweifellos das Richtige getan, Eurer jungen Frau Euren Namen zu geben. Halten uns die Gebote Gottes nicht dazu an, unsere Sünden zu bereuen?


  Dennoch, als Frau, die diese Welt kennt, und Mutter einer Tochter muss ich Euch schelten. Ach, Comte, was habt Ihr getan! Ich werde Euch immer eine Freundin sein und bleiben, aber ich bete, dass alle Früchte Eurer Verbindung Söhne sind. Ein junger Mann kann die Unverhältnismäßigkeit der Geburt seiner Mutter  verzeiht, wenn ich dies so offen anspreche  durch Tapferkeit im Feld vergessen machen oder durch ein mit eigener Hand erworbenes Vermögen. Dazu mögen weise gewählte Erzieher die Grundlage legen und später der Eintritt als Kommis in ein gutes Handelshaus oder bei einer Bank.


  Sollte sich einer Eurer Söhne dann zu verheiraten wünschen, wird keine Familie, es sei denn vielleicht vom allerhöchsten Stande, eine Werbung missfällig aufnehmen. Doch wie anders sieht dies im Fall einer Tochter aus! Wo Euer Sohn aus einem Strauß junger Damen eine Blüte wählen darf, muss Eure Tochter darauf hoffen, bemerkt zu werden. Doch wie? Dass Eure Ehefrau bei Hof und in den guten Familien Frankreichs nicht empfangen werden wird, bedarf keiner Erwähnung, es versteht sich von selbst. Aber wie soll ein junges Mädchen in die Gesellschaft eingeführt werden, wenn nicht an der Hand ihrer Mutter? Ihr habt, soviel mir bekannt ist, leider auch keine verheiratete Schwester oder Cousine, die Eure Tochter unter ihrer Fittiche nehmen könnte?


  Ich schätze Euch als einen Mann aufrechter Gesinnung und möchte mich gerne weiter als Eure Freundin bezeichnen dürfen. Versteht meine Bedenken bitte nicht als Neid oder Missgunst einer Witwe, die vom Stand der ersten Hofdame einer Kaiserin in den einer gewöhnlichen Duchesse zurückgesunken ist. Ich gestehe voll demütiger Freude, dass Ihre Majestät weiterhin die Liebenswürdigkeit besitzt, mir die Ehre ihrer Korrespondenz zu erweisen. Auch sieht Monseigneur, der Bruder unseres gnädigen Königs Louis XVIII., der es sich zur Aufgabe gemacht hat, für die Kränkungen seiner Familie Rache zu nehmen, bis jetzt keine Veranlassung, mich oder meine Kinder zu bemerken. Jeden Tag verlieren weitere Personen Rang und Vermögen. Manche zittern um ihr Leben.


  Doch wem erzähle ich das? Mir ist zugetragen worden, Euer Adelstitel stünde in Wien und Rom in Zweifel. Vielleicht habt Ihr Euch überhaupt deshalb nach Melun zurückgezogen? Ihr wisst, dass ich Euch gewogen bin, doch kann ich Euch in dieser Sache leider gar nicht helfen. Im Gegenteil, ich könnte durch eine Einmischung irgendeiner Art vielleicht sogar Ihrer Majestät Marie Louise schaden. In diesen Tagen entscheidet sich beim Kongress der Fürsten in Wien, ob sie endlich aus eigenem Recht als Herzogin in Parma regieren darf.


  Mir bleibt also nur, den Segen des Himmels auf die Verbindung herabzuflehen, die Ihr eingegangen seid. Ich wünsche und hoffe für Euch, dass die Frau, die Ihr erwählt habt, Euer Opfer wert ist. Leider finde ich keine anderen Worte dafür.


  In aufrichtiger Freundschaft


  Louise Antoinette Lannes, Duchesse de Montebello, Witwe.

  



  ***

  



  Melun, den 20. Mai 1816

  



  Hochverehrte Duchesse!

  



  Ich sage Euch herzlichen Dank für Eure Glückwünsche zur Geburt meines Sohnes Jean-Pascal, der am Ostersonntag das Licht der Welt erblickte. Meine Gattin ist wohlauf, und dem jungen Mann geht es prächtig. Er hält die Amme und zwei Kindermädchen mit seinem Geschrei auf Trab. Gerne würde ich Eurer Einladung nach Château des Maisons folgen, doch Ihr werdet verstehen, dass ich meine kleine Familie zurzeit nicht verlassen kann. Meine Gattin ist es gewohnt, sich mit allen Fragen des Haushalts an mich zu wenden, sie würde sich mit dem Säugling verloren fühlen. Zudem lassen es die Verhältnisse dieses Frühjahrs leider nicht zu. Das Getreide ist durch die Nässe verdorben, und die Kartoffeln faulen, gestern hat es wieder geschneit. Ich muss und werde meine Mittel auf einige Unglückliche hier am Ort verwenden, deren Kinder hungern. Nebenbei bemerkt, müsste ich eine Equipage mieten. Wir unterhalten keine eigenen Wagen mehr, wir verlassen Melun dafür zu selten.


  Was Ihr mir über den glücklichen Beginn der Herrschaft Ihrer Majestät Marie Louise in Parma berichtet, freut mich. Diese unglückliche Fürstin hat wirklich Ruhe und Zufriedenheit verdient. Möge ihr der Himmel beides in reichem Maß gewähren. Wenn ich Euch richtig verstehe, sucht der Beichtvater Ihrer Majestät sie davon zu überzeugen, den bewussten Gegenstand dem Papst für die Sammlungen des Vatikans zur Verfügung zu stellen? Nun, ich gestehe, ich sähe ihn in den Händen der Kaiserin lieber. Sie könnte damit manchen Segen bewirken. Auch meine Gattin sah erst nach einer anstrengenden Reise in die böhmischen Bäder Mutterfreuden entgegen. Ich habe meine Kupfermine dort verkauft. Dennoch, Ende gut, alles gut!


  Ich verbleibe Euer ergebener Diener


  Jan Stolnik


  PS: Grüßt mir bitte Baron Lafitte. Meine veränderte Situation, das heißt der ablehnende Bescheid der Pairskammer von Frankreich hinsichtlich meines Adelstitels, ist ihm sicherlich bekannt.


  Kapitel 17


  Drei Jahre später. Pozzuoli bei Neapel, Albergo Martella; Sonntag, der 2. Mai 1819; Tag von Sant Atanasio e Antonino di Firenze; kurz vor Sonnenuntergang.

  



  Du kannst mich nicht einfach hier allein lassen! Wenn mich nun der Wirt etwas fragt? Oder mir zu nahetritt?


  Liebes, als ob dich das je gestört hätte! Ich kann und ich werde dich auf einige Stunden allein lassen, und wenn du nicht endlich aufhörst zu zetern, stopfe ich dir den hübschen Mund.


  Er sah kurz von seiner Arbeit auf, um aus dem Fenster zu blicken. Die groben Worte taten ihm schon wieder leid, doch er musste es auf später verschieben, sich mit ihr zu versöhnen. Sie sah reizend aus. Die schmollende Pose im hochgeschlossenen Reisekleid auf dem Sessel neben dem brennenden Kamin sitzend, einen Fuß unter den Rock hochgezogen, stand ihr gut.


  Du kannst nicht mitkommen, sagte er, milder gestimmt. Ich werde heute Nacht drei Wegstunden bis zu der Landzunge am anderen Ende der Bucht von Neapel gehen müssen. Das ist nichts für dich.


  Außerdem reichte es, wenn nur er verhaftet wurde. Er wollte sich nicht auch noch um Mary Sorgen machen müssen. Deshalb trug Richard sein Testament in der Tasche und eine Vollmacht. Sein Sekretär und Vertrauter würde sein zusammengeschmolzenes Vermögen für seine kleine Familie verwalten, falls er nicht zurückkehrte, und sicherstellen, dass es ihnen gutging. Mary, Pascal und dem Ungeborenen. Sie war wieder schwanger. Aber nicht von ihm. Wie auch.


  Außerdem wollen wir doch dein Kind nicht gefährden.


  Es ist auch dein Kind!


  Ist es nicht. Mary, wir brauchen darüber nicht wieder zu streiten. Ich habe dir von Anfang an gesagt, dass ich dir kein Kind machen kann. Und wir wissen beide, dass du unbedingt einen Sohn haben wolltest. Hast du vergessen, dass ich dich vor Pascals Geburt mit Richard nach Karlsbad schickte? Du warst drei Wochen dort mit ihm allein, weil mich die Verhandlung in Paris festhielt.


  Sie schnaubte. Und was hat es dir gebracht? Nichts! Villefort hat dir nur bestätigt, was wir vorher wussten. Du kriegst den Titel nicht zurück. Und wir sind durch die Kosten jetzt noch mehr zugrunde gerichtet!


  Er ging nicht darauf ein. Übrigens habe ich erwartet, dass du die Gelegenheit in Karlsbad benutzt, Mary.


  Die Heilquellen haben schon mehr Frauen zu Kindern verholfen!


  Ja, natürlich. Die meisten Damen hatten genau wie du einen ergebenen Diener zur Hand.


  Du bist abscheulich! Sie brach in Tränen aus. Die waren aber nur ein Mittel zum Zweck, und aus ihrer Sicht erfüllten sie ihn auch.


  Er stand auf und nahm sie in die Arme. Hör zu, Mary, du hast nichts zu befürchten. Ich werde mich niemals von dir scheiden lassen. Auch dann nicht, wenn du mir jetzt noch ein Kuckuckskind ins Nest legst.


  Er musste schließlich damit rechnen, dass sie ihn nach einer Scheidung erpresste. Er vergaß nie, dass sie wusste, was ihm im Rücken wuchs.


  Wie kannst du nur so sicher sein, dass Pascal nicht dein Sohn ist! Sie schniefte.


  Er lachte. Ich weiß es!


  Und es war ihm recht, dass sie gerade Richard verführt hatte. Schändlich, aber sie hatte eine gute Wahl getroffen. Richard MacDonald, zuerst sein Groom, später Butler und jetzt Sekretär, dazu neben hübschen Frauen auch immer wieder jungen Burschen zugeneigt, hatte allen Grund, den Mund zu halten.


  Mary, es ändert nichts. Du wolltest Ehefrau und Mutter sein, und ich brauchte eine Gattin und Kinder. Wir sind diese Verbindung beide nicht aus Liebe eingegangen.


  Er las ihre Gedanken und wusste, dass es stimmte. Sie waren einander wert. Sie genoss seine Aufmerksamkeiten im Bett und das angenehme Leben, das er ihr trotz allem bot. Mary musste sich nicht einschränken. Den Rest, seine unbestreitbar seltsamen Gewohnheiten und dass sie ihn nicht hinters Licht führen konnte, wollte sie nicht wahrhaben. Er wiederum verschloss die Augen vor ihren Seitensprüngen mit Richard, die sich längst zur Gewohnheit entwickelt hatten, zu einer beiden sehr lieben Gewohnheit. Seine gierige kleine Hexe genoss Richards Zärtlichkeit sehr, die sich von seiner Wildheit grundsätzlich unterschied. Sie würde nur eines nicht sehr fernen Tages feststellen, dass sie nicht beides gleichzeitig haben konnte. Er hatte längst beschlossen, sich von ihr zurückzuziehen.


  Er streichelte ihren Rücken. Lass mich gehen, Liebes. Ich verspreche, dass ich mich nicht länger aufhalten lasse als unbedingt nötig.


  Er nahm die Spieluhr vom Tisch, an der er in den letzten beiden Tagen gearbeitet hatte, und verpackte sie sorgfältig in einer kleinen Palisanderholztruhe. Die war mit rotem Samt ausgeschlagen und mit einem königlichen Wappen geprägt, aber die Spieluhr selbst bestand vollständig aus Messing und war lediglich mit billigen Glassteinen geschmückt. Er war allerdings letzte Nacht in der Schmiede neben dem Albergo eingebrochen und hatte sein Werk dort wenigstens feuervergoldet.


  Der Abendhimmel glühte orange, blutrot und sogar violett, als er das Haus verließ. 1815 war in Indonesien auf der Insel Java der Vulkan Tambora in einer gewaltigen Explosion in die Luft geflogen, und seitdem waren die Sommer verregnet und noch kälter als in dem Jahrzehnt vor der Revolution. 1816 hatte es noch im Juni geschneit, und in weiten Teilen Europas herrschte nach den schlechten Ernten Hungersnot. Dieses Jahr sah es erstmals wieder etwas besser aus, aber alte Leute warnten immer noch vor dem Zorn Gottes und wiesen zum Beweis auf den Himmel. Tatsächlich waren die Sonnenauf- und -untergänge von außergewöhnlicher Pracht. Das Firmament leuchtete auch heute.


  Er drehte sich noch einmal um und winkte Mary, die am Fenster stand und ihm nachblickte. Sie war nicht dumm. Wenn er sie fortschickte, stand sie vollkommen mittellos da, während sie als seine Ehefrau wenigstens hier in Italien als Contessa auftreten konnte. Vielleicht demnächst sogar wieder mit Brief und Siegel. Es hatten sich zwar weder Ludwig XVIII. von Frankreich noch der Vatikan bereitgefunden, die verlorengegangene Urkunde neu auszustellen und ihm damit wieder seinen Rang zu bestätigen. Aber hier in Neapel sah er durchaus eine Chance. Mit der Heiratsurkunde, dem einzigen offiziellen Dokument, das er besaß, hatte er gerade einmal einen Reisepass erhalten, und damit hatte ihm Marie Louises erster Minister Neipperg prompt die Einreise ins Herzogtum Parma verweigert.


  Wäre seine Kasse nicht so knapp gewesen  er konnte sich einen Haushalt in Frankreich und die Fahrt durch halb Europa leider nicht mehr leisten , hätte er es vielleicht dennoch versucht. Es gab andere Wege in Marie Louises Fürstentum als auf einer Zollstraße mit Schlagbaum, aber er konnte Mary nicht allein lassen. Und mit ihr zu reisen ging ordentlich ins Geld. Leider gab es keine Dame, die bereit gewesen wäre, sie während seiner Abwesenheit bei sich aufzunehmen. Es war schon eine große Hilfe, dass die Duchesse de Montebello wenigstens Pascal für den Sommer auf ihrem Landsitz behielt.


  Nein, er musste wirklich zusehen, dass er wieder zu Ehren kam und auch wieder zu einem Geschäft. Seine Hände hatten durch die lange Pause nichts von ihrer Geschicklichkeit eingebüßt, er dachte allerdings weniger an Spieluhren. Die für den heutigen Besuch gebaute sollte ihm auch nur als eine Art Visitenkarte bei dem Mann dienen, den er um Hilfe bitten wollte. Das Königreich Neapel stellte den südlichsten Punkt der Italienreise Kaiser Franz I. von Österreich dar. Jan wusste aus dem letzten Brief der Duchesse de Montebello, die getreulich allen Hofklatsch aus Parma an ihn berichtete, dass Marie Louises liebsten Papa zahlreiches Gefolge begleitete. Die Geschichte wiederholte sich, Jan lächelte im Gehen vor sich hin. Auch der Kaiser reiste inkognito, und das erwähnte Gefolge, beinahe hundert Personen, wäre im anderen Fall weit umfangreicher ausgefallen. Neben Fürst Metternich und dessen Gattin begleiteten den Kaiser seine vierte Gemahlin, seine jüngste Tochter und seine Kurprinzessin-Schwester samt Nichte und sein Schwager. Die Letztgenannten wohnten aber nicht im Königspalast, sondern in einem königlichen Casino, das von Pozzuoli über den Daumen gepeilt etwas weniger als zwanzig Kilometer nach der neuen Rechnung entfernt lag. Im alten Maß der Wegstunden also etwa drei Stunden in gleichmäßigem Tempo zu gehen.


  Er schritt mit dem Spieluhrkasten unter dem Arm schnell aus und ließ sogar den Krater von Solfatara mit seinem verlockend heißen Dampf und Neros Amphitheater links liegen, um nach Möglichkeit noch vor Mitternacht anzukommen. Wenn der Mann, den er aufsuchen wollte, seine Gewohnheiten seit damals nicht sehr geändert hatte, würde er ihn um diese Zeit noch wach und am Spinett antreffen, vielleicht sogar im Garten.


  Jan strebte eilig voran, rechter Hand rauschte stetig das Meer, in der Ferne grollte der Vesuv. Ein glühender Lavastrom floss langsam eine Flanke des Vulkanberges herab. Er nahm ihn als Hoffnungszeichen, während er sich auf der Küstenstraße durch die einfallende Nacht Neapel näherte. Die Bauern und Tagelöhner, die jetzt noch unterwegs waren, waren meist mit ihren Dingen beschäftigt, außerdem sah er ihnen nicht nach einem reichen Müßiggänger aus, bei dem es sich gelohnt hätte, ihm ihre Erzeugnisse anzubieten. Er fiel erst in den ersten Gassen Neapels wieder unter Händler, die sich vom altmodischen Schnitt seines Mantels nicht abhalten ließen, der Laternenschein vor den Tavernen und Läden verriet außerdem das teure Holz der Truhe unter seinem Arm. Doch er blieb gegen sämtliche Angebote taub.


  Signore, ein Abendessen?


  Signore, eine Frau?


  Signore, gebt einer armen Witwe und zwei Waisen.


  Die kleine Familie trug wirklich Lumpen, und das Mädchen fror. Er gab der Witwe gerne einige Münzen, sie war eine gute Mutter und kaufte ihren Kindern dafür Brot. Er fand einen grünen Park, durch den er gehen konnte, und freute sich daran, dass es hier weniger nach Fischabfällen und Straßenkot stank. Alle Städte dieser Welt schienen im üblen Geruch vereint, doch hier unter Pinien gewann die Salzluft des Meeres.


  Endlich erreichte er die Via Chiatamone und an ihrem Ende die Landzunge, auf der sich das königliche Casino geschützt vom Castel del Uovo erhob. Er hatte sich von seinem Wirt in Pozzuoli sagen lassen, dass man vom kleinen Garten dieser nur einstöckigen Residenz im klassischen Stil direkt in die Festung gelangen konnte, zu aller Not auch über die Klippen hinunter ans Meer. Doch die Kletterpartie würde hoffentlich nicht nötig werden. Er reckte sich und genoss die frische Meeresbrise, die ihm den Kutschermantel bauschte. Die drei Pelerinen flatterten. Sie verbargen seinen Buckel ziemlich gut.


  Das Meer klang beim Casino ferner, die Festung Castel del Uovo, die ihren Namen von der Eiform der Landzunge erhalten hatte, auf der sie erbaut worden war, schirmte es vom Rauschen der Brandung ab. Große Ecklaternen erhellten die Mauern der Festung und warfen einen sanften Schein auf das Casino davor. Es war ein schlichter weißer Bau, schön mit dorischen Säulen und Greifen- und Palmettenmotiven verziert, und natürlich, noblesse oblige, wurde es von Soldaten der königlichen Garde bewacht. Er hatte nicht weniger erwartet.


  Sergeant, führ Er mich bitte in den Garten. Ich bin eingeladen.


  Das war keineswegs der Fall, aber der Soldat sah sich seinen strahlend hellen Augen nicht gewachsen und ließ ihn ein. Er befürchtete nur, dass die Wirkung seines Blicks nicht sehr lange vorhielt. Anders als seine Schwester, die Kandake, war er nicht sehr gut darin, Fremden seinen Willen aufzuzwingen. Er kannte die Gedankengänge des Sergeanten, der brave Soldat würde noch eine Weile brauchen, bis das Pflichtbewusstsein über den Schrecken siegte, einen Unbekannten ohne Parole und Passierschein eingelassen zu haben. Rechnete man noch die Angst vor strenger Strafe dazu, blieb ihm vielleicht gerade Zeit, den Mann im Garten aufzusuchen, den er treffen wollte, bevor der Sergeant zu seinem Leutnant lief. Er wusste, wohin er gehen musste, sein alter Freund liebte offenbar immer noch das einfache Leben. Gleichzeitig war der Prinz aber seit seiner Kindheit daran gewöhnt, dass ihm Dienstboten jeden Handgriff abnahmen. Anton von Sachsen saß auf einer Steinbank im Dunkel einer Weinlaube, von der man einen schönen Ausblick über die gesamte Bucht von Neapel hatte, und schenkte den Schritten, die sich ihm näherten, keinerlei Beachtung. Jan konnte in Ruhe den Kasten der Spieluhr öffnen, sie herausnehmen und aufziehen. Er löste die Sperre, und die vergoldete Nachtigall schlug mit den Flügeln. Im Licht der Sterne erklang leise ein Stück von Mozart, das Lieblingslied seines alten Freundes: Dona nobis pacem.


  Anton von Sachsens Kopf fuhr herum. Jan schnürte es die Luft ab, als er die tiefen Falten und die kurzen grauen Haare des Endsechzigers erblickte, den er zuletzt als jungen Mann von knapp über zwanzig und mit braunem Zopf gesehen hatte. Er fiel auf ein Knie, denn er wollte den alten Herrn nicht um alles in der Welt erschrecken. Unglauben zeigte sich in dessen Gesicht.


  Habt Ihr den dreifarbigen Zopf noch, den Ihr mir 1774 im Teatro San Benedetto zu Venedig zeigtet, Königliche Hoheit?, fragte er leise.


  Jan! Anton von Sachsen erinnerte sich genau. Nur Jan kann von der kurzen Affäre mit den drei Dienerinnen La Fiamettas wissen, die mit deren Aufnahme im Kloster auf Murano geendet hat. Der Prinz warf sich ihm in die Arme. Sie weinten beide vor Freude.


  Gott, dass du noch einmal den Weg zu mir gefunden hast! Ich freue mich, Lieber, ich freue mich sehr. Der Prinz wischte sich die nassen Wangen. Erzähle! Wo warst du?


  Anton von Sachsen zweifelte keinen Augenblick daran, dass wirklich Jan Stolnik vor ihm stand, Graf von Burgk und Herr von Freital.


  Die Herrschaft Burgk ist durch den Verkauf für ihn verloren, aber sie hat wenigstens ein Vermögen eingebracht. Er soll es haben!


  Anton von Sachsen hatte es treuhänderisch für ihn verwaltet.


  Du kommst, weil sie dir in Paris und Rom das Adelspatent verweigern? Der Prinz lachte kurz. Kardinal Consalvi warnte uns kürzlich in Rom vor einem Betrüger, der in deinem Namen auftritt. Was hältst du davon, dein eigener Enkel zu sein?


  Für ihn nehme ich gerne den Tadel auf mich, Vater eines Bastards zu sein! Meine liebe Frau wird das verstehen und der Monsignore in der Beichte auch.


  Natürlich werde ich dir ein Patent über deine Herkunft ausstellen, Lieber! Anton, jetzt Kronprinz von Sachsen, Schwager des Kaisers, erstarrte, weil er genau wie Jan hörte, dass Wachen in den Garten liefen.


  Du kannst nicht bleiben.


  Nein.


  Er muss jetzt sechsundneunzig sein, und er hat sich seit damals um kein Haar verändert. Mein Gott, was Pater Giuliano zu jener Zeit sagte, stimmt. Er wird noch leben, wenn wir alle zu Staub geworden sind. Ob er von der goldenen Asche weiß? In Antons Gedanken entstand ein Bild: die Kapuzinergruft. Marie Louise hat bestimmt, dass ihr das Geschenk Napoleons dermal einst mit ins Grab gelegt wird. Nun, vielleicht besser so.


  Königliche Hoheit! Eine Eskadron Soldaten rannte durch den Garten.


  Anton, ich muss …


  Wohin soll ich das Patent senden, schnell, nenne mir eine Adresse! An wen darf ich schreiben?


  Baron Lafitte, Präsident der Bank von Frankreich. Oder an die Duchesse de Montebello!


  Er küsste seinem alten Herrn beide Hände und eilte davon, auf die Festungsmauern zu. Die Soldaten wagten nicht zu schießen, Prinz Anton stand im Schussfeld, aber sie zogen die Säbel und rannten ihm schreiend nach. Ihm blieb nichts übrig, er rettete sich durch einen gewagten Sprung in einen Baum und von dort durch einen zweiten auf die Festungsmauer. Warum nur mussten solche Abenteuer immer ihm passieren? Er hasste dieses Balancieren auf hohen Zinnen.


  Außerdem hatten sie jetzt freies Schussfeld. Er rettete sich hinunter in einen Wehrgang, ein scheußlicher Sprung sechs Meter in die Tiefe. Der Aufprall stauchte ihm die Beine, aber er brach sich nichts, die Fußgelenke hielten. Dafür war jetzt die ganze Festung alarmiert. Sie jagten ihn wie einen Hasen. Rechts um die Ecke und entlang einer Mauer, zum Glück waren seine Augen schärfer als ihre, er sah in dem schwachen Sternenlicht alles, und er war schnell. Seine langen Beine trugen ihn weit, die Soldaten aber mussten zum Schießen stehen bleiben, die Luft anhalten und visieren. Ein vielfacher Krach, eine Salve, Kugeln pfiffen um ihn, etwas Heißes streifte seinen rechten Flügel, die Wucht des Treffers drehte ihn zur Seite, riss ihn beinahe um. Er hechtete hoch, rannte weiter. Vor ihm lag die letzte Brüstung, das Meer. Unter ihm toste die Brandung, vor ihm lagen nur noch Capri und der Horizont.


  Er blickte nach rechts und links. Nirgends ein Schiff in Sicht, links kamen Soldaten mit aufgepflanztem Bajonett, rechts ein schreiender Haufen mit gezogenem Säbel. Selbst wenn er sich jetzt ergab, bekam er Eisen in den Bauch. Wahrscheinlich hielten sie ihn für einen Umstürzler vom Geheimbund der Carbonari, der in Neapel zahlreiche Mitglieder besaß.


  Keine Gnade! Spießt ihn auf!


  Er sprang über die Brüstung und fiel schneller mit den Füßen als seinem Magen. Unter ihm wogte schwarz die See, der Abgrund sprang ihn an, er schrie. Auf einmal riss es ihn im Stürzen wieder nach oben, mehrere Klafter hoch in die Luft. Er spürte, dass seine Schwingen ihn trugen, für eine schwerelose Sekunde verwandelte sich der Sturz in ein seltsames Gleiten. Der Himmel drehte sich über ihm, doch dann kippte die Welt, das Gleiten geriet zur Abwärtsspirale, wurde schneller und schneller. Ihm wurde speiübel, sein Herz raste, und schon geriet sein linker Flügel ins Meer. Der Schock traf ihn eiskalt, Wogen schlugen über ihm zusammen. Überall war Tintenschwärze, schäumendes, salziges Wasser, es brannte ihm in den Augen und der Lunge, überzog seine Haut und die Flügel wie mit Seife. Er schlug um sich, wehrte sich gegen lange Lappen, begriff, dass er sich im Mantel verheddert hatte. Endlich riss der Stoff, er stieß sich ab, nach oben, in die Richtung, in der Helligkeit schimmerte. Er brach durch die Wasseroberfläche, schnappte nach Luft, die Strömung zerrte ihn gegen die Klippen der Festung, aber er kämpfte dagegen an, stemmte sich gegen den Sog. Seinem Gefühl nach dauerte es Stunden.


  Endlich kroch er zitternd vor Kälte und Erschöpfung unterhalb des Castel del Uovo an Land, eine Kirchturmglocke schlug halb zwei. Seine Kleider waren zerfetzt, er war nass wie eine Ratte, und es wollte ihm nicht gelingen, seine Schwingen wieder zusammenzufalten. Die Flughäute schmerzten, seine Brustmuskeln auch, seine Finger waren klamm vor Kälte. Er gab den Versuch, das zweite Paar Hände in seinem Rücken zu bewegen, schnell auf.


  Geld hatte er auch nicht, der Beutel lag irgendwo im Meer. Wenigstens hatte er nur Münzen verloren, er besaß längst keine Diamanten mehr. Die Straße war menschenleer, er konnte nicht einmal eine Kutsche anhalten. Davon abgesehen, dass er sich die Fahrt nicht hätte leisten können. Er schleppte sich Schritt für Schritt nach Pozzuoli zurück, wich Patrouillen aus und stahl gegen seinen gewaltigen Durst unterwegs Obst. Einmal fand er auch einen unbewachten Brunnen. Dort trank er sich an schwefelbitterem Wasser satt.


  Er kam erst im Morgengrauen wieder beim Krater der Solfatara an, zu müde selbst dafür, sich im brühheißen Dampf ein Vollbad zu gönnen. Vor dem Albergo stand Mary und sah ihm entgegen. Sie war über seinen Zustand entsetzt.


  Jan! Wo ist dein schöner Mantel? Und deine Kleider, die Hosen sind ja vollkommen zerrissen! Ja, um Christi Barmherzigkeit, weißt du, was das kostet?


  Wahrlich, eine liebevolle Gattin.


  Bitte gib mir deinen Umhang.


  Er schlang ihn sich um die Schultern, froh, wohlbehalten wieder bei ihr zu sein, und faltete endlich seine Schwingen zusammen.


  Was hast du angestellt?


  Nichts. Ich bin ins Wasser gefallen.


  Wenn es nur das gewesen wäre! Warum nur musste er immer in Situationen geraten, die ihn zwangen, sich in irgendeinen Abgrund zu stürzen? Es war ihm noch im Nachhinein davon schlecht. Aber dann ging ihm auf, dass er durchaus nicht wie ein Stein abgestürzt war. Seine Schwingen hatten ihn getragen. Er hatte sich zwar am ganzen Körper blaue Flecke und Schrammen geholt, sogar dort, wo ein normaler Mensch weder Haut noch Knochen besessen hätte, die er sich stoßen konnte. Aber er war auf seinen eigenen Füßen zurückgekehrt. Das war erstaunlich. Noch erstaunlicher: Jetzt bemerkte auch Mary zwischen den Fetzen seiner Kleidung die Schrammen, und es geschah ein kleines Wunder. Sie schluchzte auf und warf sich ihm in die Arme. Gott sei Dank! Wenn du nur wieder da bist! Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert.


  Kapitel 18


  Fast ein Jahr später; Épinay-sur-Seine; Mittwoch, der 16. Februar 1820; Tag von Sainte Philippa Mareri und Juliane de Nicomedée; strahlend blauer Himmel.

  



  Gemessen am Sonnenschein hätte es auch Mai sein können, aber der Wind war eisig, und die kahlen Baumkronen gaben den letzten vielleicht aufkeimenden Frühlingsgefühlen den Rest. Doch wenigstens sah Mary ohne Blätter die vergoldeten Säulenkapitelle des Portikus und die elegant geschwungene Freitreppe schon von der Straße aus. Jan hoffte, dass ihr die Eleganz der Villa die Strapazen des Umzugs versüßte. Er stieg vom Kutschbock und wartete, während ihr Richard fürsorglich aus der Kutsche half. Er fand es rührend, wie zugetan sie einander waren. Gut, dass die neue Köchin und die beiden Zimmermädchen ihm und seiner Gattin erst heute Abend ihre Aufwartung machen durften. Diese Szene hätte sie überzeugt, sein Sekretär und Mary wären ihre neuen Herren. In gewisser Weise stimmte das sogar.


  Jetzt stieg auch endlich Madame Rolande aus, die Gouvernante trug Marie-Rose, seine kleine Tochter. Das heißt eigentlich natürlich die Richards, der aber Marys Beteuerungen glaubte, Jan wisse es nicht.


  Endlich! Mit Mutters und Madame Rolandes weiten Röcken aus dem Weg, bekam auch Pascal freie Bahn. Jans Erbe rutschte aus der Kutsche und hüpfte unter Umgehung der Trittstufen in den Hof. Die Mühle ist aber groß!


  Der Junge steckte in Hosen aus gebleichtem Drillich, einer doppelreihig geknöpften Jacke und einer hohe Bibermütze mit Augenschirm, eine Ausstaffierung, die der Uniform eines Studenten der École Polytechnique so nahekam, wie das einem geduldigen Schneider bei dieser zappeligen Kundschaft überhaupt möglich war. Doch auch wenn Marys Herz an der Idee hing, es war noch viel zu früh, an den Besuch dieser Eliteschule auch nur zu denken. Die meisten Sprösslinge vermögender Eltern erhielten sechs bis acht Jahre lang Unterricht durch einen Hauslehrer, bevor sie sich der Aufnahmeprüfung stellten. Mary zweifelte nicht daran, dass ihr Sohn bestehen würde, Jan zog aber auch die Möglichkeit eines Scheiterns in Betracht.


  Apropos Hauslehrer: Kandidat Houbert, im letzten Monat frisch von Mary engagiert, kroch nun als Letzter aus der Kutsche, und für seine jungen Jahre  er war Mitte zwanzig  reichlich umständlich. Kaum hatte er seinen Rock glattgestrichen, fühlte sich Houbert sofort bemüßigt, seinen Schützling mit Erklärungen über die Funktion des Gebäudes zu langweilen, das der Villa genau gegenüberlag.


  Die Mühle ist eine Hammermühle, in der mit Wasserkraft getriebene Schmiedehämmer pochen. Die Kraft des Mühlrads wird über Zahnräder in das Haus übertragen und lässt die Hämmer darniedersausen.


  Und warum ist die Fabrik so hoch wie eine Kirche? Pascal drehte sich um und blickte den Kandidaten aus engelsblauen Augen an. Der Junge fand mit der Treffsicherheit des wissbegierigen Vierjährigen immer genau die Frage, die ihm sein Hauslehrer nicht beantworten konnte. Houberts Blick irrte hilfesuchend zwischen Mary und der Mühle hin und her, bis Jan Mitleid bekam.


  Er räusperte sich und bemerkte zu niemandem im Besonderen: Die Mühle mahlte früher Getreide. Sie ist darum so hoch, weil das Mahlgut im obersten Stock eingefüllt und gemahlen wurde. Es fiel dann einen Stock tiefer zum Rüttelstuhl und wurde gesiebt und im Erdgeschoss in Kleie und Mehl getrennt in Säcke gefüllt.


  Die hohen und schmalen Fenster der Fabrik besaßen tatsächlich Ähnlichkeit mit denen einer gedrungenen Kirche, aber die in Reihen neben- und übereinander angeordneten Glasscheiben, die über alle drei Stockwerke Licht ins Innere brachten, waren natürlich nicht bunt.


  Pascal zupfte seinen Hauslehrer am Rock. Und warum sind die Scheiben blind?


  Das wenigstens glaubte der Kandidat zu wissen: Das Glas wurde mattiert. Das Licht soll gleichmäßig einfallen und die Männer, die an den Schmiedehämmern arbeiten, nicht blenden, Pascal.


  In Wirklichkeit lohnte es sich nur nicht, die Fenster zu putzen. Sie wurden von der Arbeit in der Schmiede sofort wieder staubig.


  Komm jetzt, Schatz! Richard hat einen Willkommensimbiss für uns in der Villa vorbereiten lassen. Es gibt Törtchen mit Konfitüre.


  Der weite Rock der Redingote schwang unter ihren energischen Schritten hin und her wie eine Glocke. Die Mode hatte die Taille wieder an ihre richtige Stelle gerückt, dafür waren jetzt die Hüte unmöglich. Die breit vorgezogene Krempe der Schute gab von der Seite gesehen gerade noch Marys Nasenspitze frei. Außerdem verfing sich der kalte Wind in dem Gebilde, und weil sich das Hutband gelöst hatte, geriet sie sogar in Gefahr, nicht nur die Schute zu verlieren, sondern auch das Spitzenhäubchen, das sie darunter trug.


  Du gestattest? Er band die Schute neu unter ihrem Kinn fest. Die kleine Rose musste ihre eigene Schleife während der Kutschfahrt unbemerkt aufgezogen haben, das Band war besabbert. Mary würde haben wollen, dass Madame Rolande ein neues annähte, wenn sie es nachher im Haus bemerkte. Aber wenn er dabei ein Wörtchen mitzureden hatte, nicht wieder ein kariertes. Das rot-weiße Würfelmuster stand ihr nicht, es war nur etwas für sehr junge Mädchen. Er zupfte sorgsam die Spitzen des Häubchens um Marys Gesicht glatt. Die beiden Schwangerschaften hatten ihr Haar dünn gemacht. Es war immer noch dunkel, aber sie verbarg es jetzt meistens auch im Haus.


  Das neue Kleid steht dir gut, meine Liebe.


  Danke.


  Das Journal des Dames schrieb inzwischen bauschigere Röcke vor, die ihrer Figur entgegenkamen. Mary besaß immer noch Taille, auch wenn sie insgesamt ziemlich füllig geworden war. Doch wie schwer sich ihre Brüste jetzt wirklich anfühlten, wusste er nur mittelbar. Er schlief seit Monaten nicht mehr mit ihr.


  Zuerst hatte es sie sehr verunsichert, aber tief in ihrem Herzen war sie mit Richard viel glücklicher. Er hätte es früher merken müssen. Ihre Leidenschaft war nur Hexenkunst. Sie spiegelte jedem Mann genau das vor, was er brauchte. Jan mochte es wild, aber Mary bevorzugte eigentlich die sanfte Zärtlichkeit des Butlers. Dass Richard nebenher weiter Gefallen an jungen Männern fand und sich die härtere Gangart im Bett regelmäßig beim ersten Stallburschen holte, stand auf einem anderen Blatt. Er wäre sogar Kandidat Houbert zugeneigt gewesen, aber Pascals Hauslehrer sah nicht nur in diesem Fall den Wald vor lauter Bäumen nicht.


  Gott sei Dank. Er war leider in Paris gewesen, als sich Gervaise Houbert Mary vorgestellt hatte, und da dieser ausgezeichnete Referenzen mitbrachte, hatte er dem Engagement zugestimmt. Aber Houbert gehörte dem Orden vom Sonnenkreuz an, einem Geheimbund, dessen Großmeister harmlose Adepten wie ihn mit der Macht der Kräfte der Finsternis erschreckten. Doch sie hätten kaum einen weniger geeigneten Spion in Jans Haushalt einschleusen können. Der Kandidat betrachtete Pascal und Marie-Rose im Gegenteil als den Beweis, dass sich der Orden vom Sonnenkreuz in ihm, Jan, täuschte. Houbert hielt ihn keineswegs für ein Ungeheuer und hatte ihm in seinem letzten Bericht an die Großmeister sogar quasi mit Brief und Siegel bescheinigt, dass er nur ein Krüppel mit einem Buckel war.


  Die kleine Rose steckte den Daumen in den Mund, legte den Kopf auf die Schulter ihrer Gouvernante und seufzte.


  Monsieur le Comte, verzeiht. Madame Rolande hüstelte. Die Comtesse ist müde. Ich bitte um Erlaubnis, mit ihr ins Haus eintreten zu dürfen.


  Selbstverständlich, Madame Rolande, kommen Sie!


  Ah, Monsieur le Comte, wie entzückend! Die Rolande drehte sich im Vestibül, das schlafende Kind an der Schulter, im Kreis. Zu beiden Seiten der Eingangstür standen vor den bodentiefen Fenstern Pflanztöpfe mit exotischen Pflanzen aus Südamerika. Sie waren aus der Orangerie im Garten hinter der Villa und vom Gärtner mit viel Mühe durch den Winter gepäppelt worden. In Jans Augen hatten sie durch den Transport aus ihrem Glashaus ins Vestibül ziemlich gelitten, aber Madame Rolande knickste vor Begeisterung.


  Das sind doch diese kleinen roten, helft mir Monsieur le Comte, wie heißen sie noch? Paradiesäpfel?


  Ja. Man nennt sie auch Tomaten. Kosten Sie ruhig, sie schmecken gut.


  Aber sind sie nicht giftig?


  Nein. Hier, Pascal. Er pflückte eine der roten Früchte und reichte sie seinem Sohn. Du darfst sie selbst ernten, doch wisch dir danach bitte die Finger ab. Die Früchte schmecken süß, aber die Blätter färben ab, und sie stinken.


  Der Junge nahm die Frucht mit spitzen Fingern und ohne Dankeswort. Er sah ihn sonst nur zum Morgen- oder Abendgebet, Pascal verbrachte die meiste Zeit im Kinderzimmer. Aber er würde sich an ihn gewöhnen müssen. In Melun hatte Jan mehr oder weniger einen Bauernhof geführt, und Pascal hatte sich ungeniert mit den Kindern der Dienstboten prügeln dürfen. Doch ab sofort war er der Sohn eines Grafen und brauchte die nötige Erziehung. Dass sie nicht wirklich Vater und Sohn waren, hielt Jan dabei für unerheblich. Er hoffte, dass er Pascal den Titel und alles an Vermögen, das er bis dahin angehäuft hatte, spätestens in zehn Jahren als Erbe übergeben konnte. Vielleicht wartete er damit auch noch, bis der Junge die École Polytechnique erfolgreich durchlaufen hatte. Es war mit der Fabrik ohnehin sinnvoll, wenn Pascal Ingenieur wurde.


  Ein guter Name genügte heute nicht mehr. Jan hatte mit dem Adelsbrief, der ihn als illegitimen Sohn Prinz Antons auswies, auch sechzigtausend Goldmark aus dem Verkauf der Herrschaft Burgk und Freital erhalten. Zwar ein hübsches, sehr willkommenes Startkapital, aber bei den heutigen Preisen konnte man allein von den Zinsen nicht mehr leben. Eine Investition wie die in die Hammerschmiede hier in Épinay-sur-Seine konnte dagegen jedes Jahr Gewinn abwerfen, wenn man sich der neuen Zeit anpasste. Die beiden Meister und ihre Gesellen schmiedeten bisher hauptsächlich eiserne Reifen für Kutschenräder und Wagenfederungen, und er hatte ihnen nun vorgeschlagen, dass sie es mit Gusseisen probierten. Sämtliche Maschinen, ob es nun mechanische Webstühle waren oder Dampfmaschinen, mit denen wiederum die neuen mechanischen Webstühle bewegt wurden, brauchten Zahnräder, Kolbenstangen und tausend andere Einzelteile aus Gusseisen, die er liefern wollte. Natürlich würde er viel reisen müssen, in alle Hauptstädte Europas, um seine Ware anzubieten. Es gehörte sogar zu seinem Plan.


  Er wollte sich in den nächsten Jahren allmählich aus dem Leben seiner Familie zurückziehen. Jan sah kommen, dass er Mary damit Leid zufügen würde. Sie hing an ihm, obwohl sie nach seinem Rückzug viel einfacher mit Richard zusammenleben konnte. Er glaubte, dass es auch gut für den Jungen war. Seine Tochter war noch zu klein, aber er spürte bei Pascal einen merkwürdigen Widerstand. Kindliche Liebe war das, was ihm aus den Augen seines Sohnes entgegenleuchtete, jedenfalls nicht.


  Er sagte zu Madame Rolande: Gehen Sie mit den Kindern bitte schon voraus in den Salon. Ich habe noch etwas zu erledigen.


  In Wirklichkeit wollte er nur einen Augenblick allein sein. Dass er sich entschließen musste, wieder einmal ein neues Leben anzufangen und das alte hinter sich zu lassen, krampfte ihm mit einem Mal das Herz zusammen. Die kleine Rose war jetzt ein entzückendes Baby mit dunklen Kirschenaugen und feinen kupferblonden Löckchen. Er stellte sich vor, dass sie den Rotschimmer ihres Haares mit dreißig vielleicht durch Henna verstärkte und alle Männer damit verrückt machte. Da sie nicht sein Fleisch und Blut war, konnte er dann sogar mit ihr schlafen. Er versagte sich diese Phantasie.


  Es half alles nichts, er brauchte sich nur das Beispiel Prinz Antons vor Augen zu führen. Sein Freund war jetzt ein alter Mann an der Schwelle zum Greis, und schon in wenigen Jahren würden auch Marys Gesicht und Körper welken. Was wären sie für ein Anblick in zwanzig Jahren, er immer noch ein junger Mann und sie eine Großmutter? Oder noch später, wenn auch Pascal und Rose Enkelkinder hatten, wollte er dann als jugendlicher Freund seiner Urenkel gelten? Sicher nicht. Er hatte die Resignation hinter der Freude Prinz Antons gespürt, als sie sich im letzten Jahr wiedergesehen hatten. Noch einmal und gar in den Augen der kleinen Rose das Wissen um ihre Sterblichkeit zu sehen, während er ewig leben würde, konnte er jetzt schon nicht ertragen.


  Gegenüber in der Hammerschmiede schepperte Metall. Das war noch ein Grund, warum er nicht bleiben konnte. Es zog ihn mit Macht an die Esse, zu den Meistern, doch er war, wenn überhaupt, Uhrmacher. Er verstand zu wenig von ihrem Handwerk, hätte sie nur behindert und überdies furchtbar erschreckt, wenn es ihn hinriss. Seine Feuersucht hatte dank Marys Liebesglut lange geschlafen, doch er besaß sie nicht mehr. Er hätte sie niemals freigeben dürfen, aus keinem noch so anständigen Grund. Überdies war er vor Gott und den Menschen ihr Ehemann. Er besaß jedes Recht, sie zu benutzen, seine Lust an ihr auszutoben. Zum Teufel mit ihrer Dankbarkeit, dass er es nicht mehr tat. Und zum Teufel mit Richard.


  Er sah aus dem Fenster. Die Pferde waren inzwischen weggeführt worden zu den Ställen, die Kutsche in die Remise. Draußen im Hof neben den Pferdeäpfeln blies sich ein Spatzenmännchen vor seinem Weibchen balzend zur doppelten Größe auf, und in den Platanen schlugen Meisen. Mochte der Wind auch noch so um die Häuser pfeifen, die Vögel spürten den Frühling. Er fürchtete sich davor. Jedes Jahr, wenn die Nächte kürzer wurden und in der Dämmerung Nachtigallen sangen, ergriff ihn der gleiche Schmerz. Die Dame Phönix ruhte nun schon so viele Jahre in ihrer goldenen Asche, und er war vom Weg abgekommen, hatte sie nicht an sich bringen können.


  Er wusste aus dem letzten Brief der Duchesse de Montebello, dass Marie Louise dieses Jahr wieder nach Wien reiste, um ihren Sohn von Napoleon zu besuchen. Dieses Mal war seine Ausgangsposition für eine Audienz bei ihr weit besser. Er war nicht mehr der Parvenü, sondern ein echter Graf, Bastard des Kronprinzen von Sachsen. Außerdem war er mit ihrem Onkel Erzherzog Ferdinand verabredet. Der war Herzog der Toskana, ein übler Despot und Kriegstreiber und an Dampfschiffen interessiert. Sie waren in einer Seeschlacht nicht mehr auf günstigen Wind angewiesen, und der Oberhofmeister Ferdinands hatte ihm schon signalisiert, dass sich sein Herr möglicherweise überreden lassen würde, ihm Zutritt zur Kapuzinergruft zu verschaffen, wenn sich das Geschäft mit den Eisenwaren gut anließ.


  Nun, man würde sehen.


  Wo bleibst du? Mary kehrte in das Vestibül zurück, um ihn zur Kaffeetafel zu rufen.


  Ist es hier immer so laut?


  Vor der Hammermühle öffnete der Schleusenwärter auf der Brücke des Mühlkanals gerade das zweite Wehr. Das Tosen der Wassermassen verdoppelte sich. Ein weiteres Mühlrad begann sich zu drehen, weiße Gischt rauschte von den Schaufeln. In der Fabrik ratterten Zahnräder und Stangen, das fand sein Echo im Hammertakt.


  Er erhob seine Stimme, damit ihn Mary verstand. Sei zufrieden, Liebste, wir leben gut davon.


  Aber muss ich mir das künftig täglich anhören?


  Er zog sie in den Salon, Richard schloss die Tür. Das Rauschen des Mühlbachs klang gedämpfter. Du möchtest doch, dass Pascal später die École Polytechnique besucht? Nun, ich möchte nicht, dass unser Sohn dort als Bettler antreten muss.


  Monsieur Houbert sagt, ich hätte Talent, meinte Pascal.


  Ja, aber nicht das, auf das Mary hoffte. Der Junge sah auf, ihm furchtlos in die Augen. Blaue Augen trafen auf strahlend helle. Pascal hielt seinem Blick stand.


  Du kannst mich nicht zwingen, auf diese Schule zu gehen. Ich will Magier werden. Und du bist nicht mein Vater.

  



  Spät in der Nacht, als im Haus alles schlief, wanderte er flussaufwärts Richtung Paris. Die Seine war in Épinay schon nicht mehr ganz die stinkende Brühe, als die sie unter dem Pont Neuf hindurchfloss. Aber es trieb immer noch genug Unrat im Wasser. Jan brach einen toten Ast von einer Erle und warf ihn in den Fluss. Er hatte Épinay-sur-Seine bewusst als Standort für sein Unternehmen gewählt, weil die kleine Stadt weit genug von Paris entfernt lag, um alte Bekannte von unangemeldeten Stippvisiten abzuhalten. Auf diese Entfernung setzte niemand ein Gespann in Trab, ohne sich vorher durch einen vorausreitenden Kurier zu vergewissern, dass am Zielort ausreichend Futter und Wasser für die Tiere bereitstanden. Er lief dadurch auch weit weniger Gefahr, dass er unversehens einem Besucher gegenüberstand, den sein unverändert jugendliches Aussehen wunderte. Umgekehrt lag Épinay aber nicht so weit von Paris entfernt, dass Käufer seiner Waren die Reise nicht mehr auf sich genommen hätten oder dass er unerträglich hohe Preise für Roheisen hätte zahlen müssen. Und er war innerhalb von drei oder vier Stunden in den Tuilerien oder im Außenministerium, um sich einen Reisepass ausstellen zu lassen. Vorausgesetzt, er konnte sich das nach der Überraschung, die ihm Pascal bereitet hatte, überhaupt noch leisten.


  Erstaunlich, dass der Junge schon in diesem jungen Alter Bescheid wusste. Er fragte sich nur, woher. Mary und Richard verabredeten ihre Stelldicheins stets sehr geschickt, er half ihnen zwar manchmal, ohne dass sie es ahnten, weil ihm die Drachengabe ja immer ihr Treiben verriet, aber dass Pascal ihnen auf die Schliche gekommen war? Er bemerkte seinen Denkfehler sofort. Wenn Marys Sohn ihre Gabe geerbt hatte  und woher sonst sollte der Wunsch kommen, Magier zu werden? , spürte Pascal den Drachen in ihm ganz von selbst.


  Gott verflucht! Es musste Houbert schnellstmöglich loswerden. Nicht auszudenken, wenn der Junge seinen Hauslehrer ins Vertrauen zog. Selbst wenn der Kandidat zu naiv war, um die Bedeutung von Marys Ehebruch zu begreifen, die Großmeister des Ordens vom Sonnenkreuz würden sicher zwei und zwei zusammenzählen. Allerdings wusste Jan nicht, wie weit ihre Macht wirklich reichte. Das jedoch ließ sich herausfinden.


  Er kehrte um und wanderte nach Hause.


  Das starke Rauschen des Mühlbachs hatte einen Vorteil und einen Nachteil, den er noch gar nicht bedacht hatte: Niemand von den Dienstboten hörte ihn, als er kurz vor Morgengrauen die Villa durch den Hintereingang betrat, obwohl die Köchin Zimmermädchen und Diener im Souterrain schon herumscheuchte.


  Der Herr braucht nachher heißes Wasser zum Rasieren und Waschen und ich einen Kaffee, und ihr habt noch nicht den Herd angeschürt? Ja, glaubt ihr denn, das Feuer entzündet sich von allein? Sie trat energisch durch die Küchentür und stieß fast mit ihm zusammen. Oh, mon Dieu, Monsieur le Comte, niemand hat mir Bescheid gegeben. Ihr seid schon auf?


  Nicht aus den Kleidern gekommen, um es genau zu nehmen.


  Richard, der in der Mansarde genau wie Houbert ein eigenes Zimmer bewohnt, ist dort gerade dabei, sich zu rasieren. Das Treppenhaus ist offen und die Villa noch still. Er hat aus alter Gewohnheit seine Tür einen Spalt offen, gerade weit genug, um Jan, der fast sein Freund ist, im Souterrain reden zu hören. Richard wischt sich schnell den Schaum vom Gesicht und läuft die Treppe hinunter.


  Jan drehte sich nach ihm um. Richard, guten Morgen, gut, dass du kommst! Bitte sieh zu, dass du Wachhunde kaufst. Ich war gerade eben draußen, und niemand hat mich durch den Hintereingang wieder hereinkommen hören. Das Rauschen des Mühlbachs eröffnet Dieben jede Möglichkeit. Und nun folge mir bitte ins Arbeitszimmer. Ich habe etwas mit dir zu besprechen.


  Sie stiegen schweigend die Kellertreppe nach oben, Richard zwei Schritte voraus, um ihm alle Türen zu öffnen.


  Richard hat keine Ahnung, was sein Herr von ihm will. Hunde? Das wird etwas werden. Der Graf meidet Tiere normalerweise, und aus gutem Grund. Pferde zum Beispiel scheuen vor ihm, wenn es dumm hergeht. Deswegen wäre der Handel mit Vollblut ohne ihn, Richard MacDonald, ja gar nicht gegangen. Scheint sich übrigens zu vererben. Den Jungen fürchten die Tiere noch mehr.


  Das war ja interessant! Jan nahm sich vor, Pascal besser zu beobachten. Sie hatten das Arbeitszimmer erreicht, und Richard schloss hinter ihm die Tür.


  Höre, Richard, sagte er, ich hätte dieses Gespräch gerne vermieden, aber Pascal hat herausgefunden, dass ich nicht sein Vater bin.


  Sein Sekretär verlor die Farbe im Gesicht und erst einmal auch die Sprache.


  Sei ohne Sorge, es bleibt unter uns. Ich verurteile dich oder Mary nicht, und ich will auch nicht die Scheidung. Erinnerst du dich, dass ich dir schon damals in Neapel Vollmacht für den Fall gab, dass mir etwas zustößt?


  Ja, Monsieur le Comte, sagte Richard heiser.


  Ich werde künftig sehr viel reisen müssen und wäre froh, in dir einen Beschützer für Mary und die Kinder zu haben.


  Selbstverständlich, Monsieur le Comte.


  Richard, wenn wir unter uns sind, genügt Jan als Anrede vollkommen. Er stand auf, ging zur Anrichte und schenkte seinem Sekretär einen Whisky ein. Hier. Beruhige erst einmal deine Nerven.


  Wie …


  Wie ich es herausgefunden habe? Ich kann keine Kinder zeugen, Richard. Er wusste, was der jetzt dachte, nämlich, dass er nicht nur zwischen den Schultern missgebildet war. Er nahm es in Kauf. Mir war schon vor der Eheschließung klar, dass Mary einen Sohn wollte. Ich bin sogar dankbar, dass sie dich gewählt hat.


  Das heißt  Ihr habt es immer gewusst?


  Richard stürzte den Whisky hinunter. Es war schade darum, das Destillat hatte zwanzig Jahre in alten Eichenfässern gelagert, und dabei war ein Drittel der Menge als Tribut an die Engel verdunstet. In einem ruhigeren Moment hätten sie ihn beide genussvoll über die Zunge gerollt, den rauchigen Geschmack im Abgang am Gaumen genossen. Aber wenigstens zauberte der Alkohol wieder Farbe in Richards Wangen. Da er noch nicht gefrühstückt hatte, schwamm ihm auch ein wenig der Kopf.


  Höre, ich möchte wirklich, dass du Wachhunde besorgst. Außerdem möchte ich dich aber um noch etwas bitten: Geh bei Gelegenheit in das Zimmer Kandidat Houberts und schreib mir auf, welche Bücher er liest.


  Er hätte sich im Mansardengeschoss eine kleine Sternwarte einrichten sollen, dann hätte er einen Vorwand besessen, selbst Houberts Zimmer zu betreten. Schon lange hatte er kein Fernrohr mehr gebaut, aber der Einfall kam jetzt erst einmal zu spät.


  Richard stieß einen schweren Seufzer aus. Was möchtet Ihr über Houbert erfahren, Monsieur le Comte? Dass der Kandidat Mitglied bei einem obskuren Orden ist? Das kann ich auch so bezeugen. Er hat neulich Madame Rolande beim Essen im Kinderzimmer einen langen Vortrag über die Sonnenkreuzler gehalten. Sie glauben an Magie. Euer Sohn hing richtig an seinen Lippen!


  Richard, ich sehe, du verstehst.


  Kapitel 19


  Mehr als sechs Jahre später; Épinay-sur-Seine; Donnerstag, der 31. Juli 1826; Tag von Saint Ignace de Loyola und Germaine de Auxerre; schwül.

  



  Wenn man ihn fragte, behauptete er immer, dass er zufrieden sei. Die Politik der Bourbonen begünstigte ihn, den Grafen, mit seinen Geschäften. In den letzten fünf Jahren war es mit der Hammermühle stetig aufwärtsgegangen. Doch das war nur eine Seite der Medaille. Sein Unternehmen hielt ihn viel mehr in Paris und in der guten Gesellschaft, als er wollte, und auch Pascal machte ihm Sorgen. Nach Kandidat Houbert war Mister Felton als Lehrer für Marys Sohn ins Haus gekommen; sein Unterricht schien nach einigen Anlaufschwierigkeiten auch Früchte zu tragen. Felton sagte, sein Zögling sei sehr aufgeweckt, er habe aber noch jedem unruhigen Füllen Zügel angelegt. Doch dann musste Jan kurz nach Pascals sechstem Geburtstag nach Belgien fahren. Kaum in Brüssel eingelebt, erreichte ihn die Nachricht, der Hauslehrer sei im Mühlbach ertrunken.


  Niemand konnte ihm später erklären, wie das Unglück geschehen war. Die Einzige, die Felton um die Mittagszeit am Wehr gesehen hatte, war die kleine Rose. Sie sagte, Felton habe ein Kleid aus dem Wasser fischen wollen. Wie das hineingeraten war, warum Pascals Hauslehrer nicht bemerkt hatte, dass zur gleichen Zeit die Sperre in der Hammermühle geöffnet worden war und wer das getan hatte, blieb ein Rätsel. Feltons Schrei war jedenfalls im Tosen des Wassers untergegangen, und außer Rose hatte den Hauslehrer auch niemand stürzen sehen.


  Jan war damals auf dem Sprung nach Wien, er konnte die Kleine nur trösten und ihr versprechen, bald zurückzukommen. Er wollte in der Hauptstadt Österreichs ein weiteres Gesuch für eine Audienz bei der Ex-Kaiserin einreichen, außerdem in der Hofburg die Konstruktionspläne eines eisernen Schaufelrads vorlegen, das Erzherzog Ferdinands erstes Dampfschiff antreiben sollte. Herzoglich Toskanischer Hoflieferant, das wäre schon etwas gewesen. Er ließ darum Mary und Richard freie Hand, einen neuen Hauslehrer für Pascal zu finden.


  Sie wählten Monsignore Gabler, von dem Jan bei seinen sporadischen Besuchen im Lauf der nächsten Monate den Eindruck gewann, dass er sich herzlich um das Vertrauen seines Zöglings bemühte. Er war in diesem Sommer unter anderem mehrmals in England, Feltons tödlicher Unfall hatte ihm zu denken gegeben. Die Arbeit in der Hammermühle war zu sehr davon abhängig, dass der Mühlkanal immer genügend Wasser führte, und in der warmen Jahreszeit wurde das manchmal ein Problem. Das neugebaute Maschinenhaus machte die Produktion unabhängig, und im Oktober gesellte sich zum Tosen des Mühlbachs das Stampfen  und Pfeifen  einer Dampfmaschine. Der Maschinist musste natürlich jedem Jungen und auch vielen Erwachsenen in Épinay das Überdruckventil vorführen. Das stetige Rattern und Puffen klang wie Musik in seinen Ohren, aber Mary klagte, dass sich die schwarzen Wolken aus dem Schornstein als Ruß auf der im Garten zum Trocknen aufgehängten Wäsche niederschlügen und sie seitdem auch ständig im Haus tote Falter und Spinnen fände.


  Die Falter waren ihm auch schon aufgefallen, im Schulzimmer, aber er tat das damals als Zufall ab. Die Investition in die Dampfmaschine musste sich auszahlen, seine Arbeiter konnten jetzt größere Stückzahlen liefern, doch sie mussten auch Käufer finden. Und er wollte ja reisen, aber er brauchte dringend einen Kompagnon, der ihn während seiner Abwesenheit in Épinay vertrat. Sein Sekretär Richard, Marys treuer Geliebter, lag als Kandidat auf der Hand, er besaß aber keinen Sous. Leider auch keine reiche Erbtante, die dringend als Bürgin vonnöten gewesen wäre. Kein Notar Frankreichs beurkundete die Gründung einer Kommanditgesellschaft ohne echte finanzielle Beteiligung des eintretenden Partners.


  Jan löste das Problem schließlich, indem er kurzerhand die Fälschungsmethode abwandelte, die weiland Bodenschatz benutzt hatte: Er schanzte Richard über ein Konto in London und einen englischen Anwalt tatsächlich eine Erbschaft zu. Die Erblasserin, Richards Tante Claire in Aberdeen, wünschte ausdrücklich, dass ihr Neffe in der Hammermühle Graf Stolniks eine Beteiligung anstrebte. Richard verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und brachte sein Erbe in Jans Firma ein. Niemand wurde geschädigt, niemand schöpfte Verdacht. Trotzdem schmeckte der Champagner, den er mit Richard und Mary auf den Erfolg von Stolnik & MacDonald trank, ein wenig nach Wermut. Für die Summe, die sein neuer Partner pflichtschuldigst als Einlage in die Firma einbrachte, hatte er sein Fluchtkapital geopfert.


  Er legte seit seinem Besuch in Neapel bei Prinz Anton zu jeder sich bietenden Gelegenheit etwas Geld zurück, immer nur kleine Summen, die ein Mann von Welt jederzeit am Spieltisch oder im Bordell ausgeben konnte. Sie summierten sich natürlich nur langsam, er konnte aber nicht mehr aus dem Gewinn der Hammermühle entnehmen. Seine Familie sollte gut versorgt sein, wenn er eines Tages nicht mehr nach Épinay zurückkehrte. Er schätzte, dass er für einen Neuanfang irgendwo fern von Paris mindestens wieder die Summe brauchte, die ihm der Kronprinz von Sachsen geschenkt hatte. Und bis er das wieder zusammen hatte, musste er noch einige Jahre reisen.


  In der Villa ging das Leben seinen Gang. Die kleine Rose entwickelte sich zu einem ausgesprochen schönen kleinen Mädchen, vielleicht mit etwas zu vielen Sommersprossen, die ihr ihre Mutter mit Zitronensalbe von der Nase zu bleichen versuchte. Auch Pascal machte Fortschritte. Es gelang Monsignore Gabler, seinen Schüler davon zu überzeugen, dass heutzutage jedermann Kenntnisse der Naturwissenschaften brauchte, auch ein angehender Magier. Jan merkte, dass Pascal Fortschritte machte, verfolgte sie aber weiter nicht. Weihnachten sagte Gabler voll Zuversicht zu ihm, sein Schüler könne im kommenden Jahr die Aufnahmeprüfung für die École Polytechnique wagen. Leider weckte das einen Poltergeist.


  Zuerst hielt Jan die Berichte verängstigter Zimmermädchen, sie seien auf der Treppe von schweren Schritten verfolgt worden, für weibliche Hysterie. Außerdem blieb alles friedlich, wenn er im Haus war. Doch am Valentinstag 1825, als sie Richards erstes Jahr als Kompagnon mit einem kleinen Festdiner feiern wollten, verwüstete der Geist den Wäscheschrank. Lamotte, der neue Butler, fand alle frisch gebleichten und gestärkten Tischtücher auf dem Boden und zerknittert, als er die Tafel decken wollte. Außerdem zerschellten nach der Reissuppe à la Celestine und Lachs Genovese beim Auftragen der Wildpastete auf unerklärliche Weise alle Teller auf der Anrichte. Auf den Fasan à la Conti und das Kalbfleisch in Gelee regnete ein Schauer Porzellansplitter, Mary, Madame Rolande und die kleine Rose schrien, aber Jan roch Pulverdampf, und er hatte aus den Augenwinkeln auch den Feuerball einer kurzen Explosion bemerkt und die Engelsmiene von Pascal.


  Ich glaube, sagte er, ohne jemand Bestimmten dabei anzusehen, ich werde dem Spuk ein Ende setzen müssen.


  Der Hauslehrer erbot sich, einen Exorzismus zu beten.


  Tun Sie das, Monsignore Gabler.


  Auch wenn er nicht glaubte, dass das etwas nützte, so schadete es doch wahrscheinlich auch nicht. Jan überließ die Aufräumarbeiten den Dienstboten und zog sich mit Richard in sein Arbeitszimmer zurück, während Mary, die Kinder, die Gouvernante und der Monsignore in den Salon wechselten und dort Orangenpudding mit im Sommer eingekochtem Erdbeerkompott aßen. Danach bestritt Gabler die Unterhaltung dadurch, dass er ihnen aus de Vignys Éloa vorlas. Um neun Uhr mussten die Kinder wie gewöhnlich schlafen gehen, die Gouvernante brachte beide nach oben, und um zehn zog sich auch Mary zurück, so dass dem Monsignore schon aus Höflichkeit nichts anderes übrigblieb, als ebenfalls in seine Kammer in der Mansarde hinaufzusteigen.


  Jan arbeitete mit Richard bis Mitternacht. Sie mussten die Pläne für die nächsten beiden Monate festlegen, und er war dadurch genügend abgelenkt, um nur halb zu bemerken, was sich über ihnen zusammenbraute. Außerdem wollte er es im ersten Augenblick fast nicht glauben. Doch gerade als sich Richard von ihm verabschiedete und in die Mansarde hinaufgehen wollte, ertönte von dort ein markerschütternder Schrei.


  Es war der Monsignore. Gabler war von einer ganzen Prozession toter Mäuse und Ratten geweckt worden, die auf seinem Bettzeug zum zweiten Mal den Geist aufgaben. Tot und doch nicht tot, zu greulichem Leben erweckt von einem Jungen mit unheimlichem Talent, der Magier werden wollte. Pascals Hauslehrer flüchtete im Nachtgewand hinunter in den Hof und weigerte sich, die Villa noch einmal zu betreten. Es dauerte zwei Tage, bis Jan die letzte tote Maus gefunden hatte, und die Kadaver verpesteten alle Räume mit ihrem Gestank. Selbst Mary gab zu, dass dieser Streich zu weit ging, als er sie und Rose für eine Woche in einem Hotel unterbrachte.


  Pascal war jetzt zehn und seitdem in der Kadettenanstalt von Saint Cyr kaserniert; und natürlich nahm er die Verbannung übel. Jan bezweifelte, dass einer seiner Mitschüler noch schlechtere Noten nach Hause bringen konnte. Er legte den Brief beiseite, der ihn über das vollständige Versagen seines Sohnes unterrichtete, und nahm sich zur Erholung die London Times vor.


  Darin stand, dass in England eine Aktiengesellschaft mit dem Ziel gegründet worden war, zwischen Manchester und Liverpool eine Eisenbahnlinie zu errichten. Die Idee, Schienen zu verlegen, damit Zugtiere darauf größere Lasten ziehen konnten, war an sich nicht neu; etliche Bergwerksbesitzer brachten ihre Produkte über solche Trassen zu den Kanälen und auf Frachtschiffe. Doch jetzt standen entlang der Strecke fest installierte Dampfmaschinen oder selbstfahrende sogenannte Lokomotiven zur Diskussion. Die Ingenieure versprachen sich in beiden Fällen die phantastische Geschwindigkeit von etwa dreißig Kilometern pro Stunde.


  Nun, in seinen besten Zeiten hätte er die Strecke zwischen Manchester und Liverpool, 35 englische Meilen, auch in einer Nacht zu Fuß bewältigt. Vorausgesetzt, es regnete nicht, er musste keine Weidezäune oder Mauern überklettern und es kam ihm auch sonst nichts in die Quere. Ein schwer beladenes Ochsen- oder Pferdefuhrwerk brauchte auf einer normalen Landstraße schätzungsweise drei bis vier Tage und auf Schienen vielleicht halb so lange. Doch sollte die angepeilte Geschwindigkeit tatsächlich erreicht werden, verkürzte sie die Fahrt auf etwas weniger als zwei Stunden, und es war auch an Passagiertransporte gedacht. Unglaublich!


  Mit der Herstellung der notwendigen Eisenschienen mussten sich bombastische Gewinne erzielen lassen. Die Hammermühle ernährte mittlerweile dreiundzwanzig Familien, und er könnte leicht noch die doppelte Anzahl Männer beschäftigen, selbst wenn sie die fertigen Teile zunächst vor der Villa lagern müssten. Doch wenn er an die Investitionen dachte, ließ er besser die Finger davon. Gusseisen in dieser Menge verlangte einen richtigen Hochofen, und allein schon die Transportkosten für das nötige Erz würden sie auffressen. Trotzdem wollte er die Möglichkeiten natürlich mit Richard erörtern. Er zog ein Blatt Briefpapier aus dem Schreibtischschub und adressierte es.


  Herrn Richard MacDonald, Esquire,zurzeit Hotel LʾImperatrice, Baden-Baden, Königreich Württemberg.


  Jan löschte die Tinte altmodisch mit Sand, blies sogar noch, damit die Zeilen rasch trockneten, und tauchte die Stahlfeder ins Tintenfass. Was hatte es ihn früher gestört, wenn er seinen Gedankenfluss unterbrechen musste, weil der Strich breit wurde oder schmierte, so dass er den Gänsekiel mit dem Federmesser wieder schräg anschneiden, mit einer Kerbe versehen und spalten musste. Seit es überall Stahlschreibfedern zu kaufen gab, war das Geschichte. Er drehte das Briefblatt um.


  Mein lieber Richard!


  Marys Geliebter begleitete sie nach Baden-Baden zur Kur, sie hatte sich von Pascals letztem magischen Streich nie richtig erholt, und damit sie den Aufenthalt auch wirklich genießen konnte, hatte er beide gebeten, in dem Kurbad als Mister MacDonald und Gattin aufzutreten. Verrat brauchten sie nicht zu befürchten, Marys Kammerfrau hatte Urlaub, um nach Hause zu ihrer kranken Mutter zu fahren, und Rose war samt Gouvernante und Kammerzofe den ganzen Sommer bei der Duchesse de Montebello zu Gast. Dennoch war die Kur keine Lösung. Er hatte auch schon über eine Scheidung nachgedacht, aber der Skandal hätte sich ungünstig auf Stolnik & MacDonald ausgewirkt, außerdem glaubte nicht einmal Richard, dass ihn Pascal als Vater akzeptiert hätte. Jan schrieb weiter.


  Ich sehe mich gezwungen, in Saint Cyr nach dem Rechten zu sehen. Bitte behalte dies für Dich, ich möchte Mary nicht unnötig aufregen. Die Direktoren haben mir mitgeteilt, dass Pascals Leistungen vollkommen ungenügend sind. Ich werde versuchen, ihm klarzumachen, dass er sich mit seinem Verhalten ausschließlich selbst schadet.


  In herzlicher Freundschaft


  Jan


  Er legte den Federhalter beiseite. Ein Gutes hatte es, dass die Villa verwaist war. Wenn er das Bedürfnis verspürte, konnte er sich ungehindert ein schönes, schmerzhaftes Bad im Feuer erlauben. Oder er konnte nach Paris fahren und dort unter den vernachlässigten Ehefrauen wildern. Eine Dame, die sich bereitwillig in ein Separée einladen und zum Dessert verführen ließ, fand sich immer. Andererseits juckte es ihn längst noch nicht genug, dass er sich für ein bisschen Lust den Ärger eines Duells mit einem wutentbrannten Gatten einhandeln wollte. Leider sah dieses Jahrhundert Ehebruch wesentlich engstirniger als das vergangene, wenigstens soweit ihn die Frau beging. Er fühlte sich manchmal sehr alt, wenn er Männern zuhörte, die wesentlich weniger Eroberungen auf dem Kerbholz hatten als er.


  Jan stellte fest, dass sein hundertster Geburtstag 1823 völlig an ihm vorbeigegangen war. Aber er hatte Geburtstage ohnehin nie gefeiert. In seiner Kindheit wollte niemand die Königin, seine Mutter, an den Tag erinnern, an dem sie seine tote Zwillingsschwester geboren hatte. Später, als es aus der Mode kam, dass sich Männer das Gesicht puderten und schminkten, wäre es peinlich geworden, hätte jemand seine wirklichen Jahre nachgerechnet. Und inzwischen hätte ihm sowieso niemand mehr geglaubt. Er faltete das beschriebene Blatt zum Brief, versiegelte ihn und klingelte dem neuen Butler.


  Lamotte erschien geräuschlos. Was wünschen Monsieur le Comte?


  Bitte bringen Sie den Brief zur Post und lassen Sie die kleine Reisetasche packen. Zwei Hemden zum Wechseln, Krawatten und Strümpfe, dazu den Gesellschaftsfrack. Ich reise für ein, zwei Tage nach Paris.


  Er besaß jetzt endlich die Zusage der Ex-Kaiserin, die auch in diesem Sommer wieder einige Wochen in Wien verbrachte, dass sie ihrem lieben Cousin dort eine Audienz gewähren wollte. Aber es sollte offenbar nicht sein.


  Die Dummheit des Jungen ärgerte ihn. Jedes Mal, wenn er dachte, er hätte es geschafft und könnte endlich langsam aus Marys Leben verschwinden, spielte ihm Pascal einen neuen Streich. Nun, er würde wenigstens die Gelegenheit nutzen und heute Abend in die Oper gehen und gute Musik hören. Er war nicht so eitel, dass er im Parkett oder einer der Logen gesehen und von Bekannten gegrüßt werden wollte, das Gegenteil war der Fall. Deshalb reichte ihm ein Stehplatz auf der Galerie. Oder er ging gleich ins Vaudeville. Im Westen der Stadt gab es auch eine ganze Reihe von guten bis ausgezeichneten Restaurants. Außerdem geriet er in den Straßen um Montmartre weniger in Gefahr, in einen seiner Bekannten hineinzulaufen. Himmel, Lafitte kannte er schon seit dem Kaiserreich!


  Er blickte aus dem Fenster. Draußen braute sich ein Gewitter zusammen, in der Ferne donnerte es bereits leise. Doch der Sturm würde sich bis Mitternacht legen, und selbst wenn der Straßenschlamm ihm Stiefel und Mantel bespritzte, wäre die Luft nach dem Regen doch rein. So rein, wie das im Schmutz der Pariser Gossen nur möglich war. Auf alle Fälle konnte er sich die Zeit vertreiben und in aller Ruhe bis zum Morgen spazieren gehen. Vielleicht fand er unterwegs sogar ein Blumenmädchen oder eine kleine Näherin, mit der er es in ihrem Zimmer nach allen Regeln der Kunst treiben konnte. Das war sogar die beste Lösung.


  Draußen spaltete ein Blitz die Wolken mit einem Donnerschlag. Eine Kutsche rumpelte in den Hof. Er trat voll böser Vorahnung zum Fenster. Dem Fahrzeug entstieg Kandidat Houbert. Pascals ehemaliger Hauslehrer blieb an der offenen Tür der Kutsche stehen und sprach in ihr dunkles Inneres hinein. Nicht einmal Jans sehr gute Ohren durchdrangen das doppelte Rauschen von Mühlbach und einsetzendem Wolkenbruch, aber die Drachengabe half.


  Nur Mut, junger Herr! Eure Eltern werden Euch nicht fressen.


  Es war natürlich Pascal. Nun am Ziel seiner Wünsche, flatterte dem Jungen doch die Hose. Jan ließ die Tüllgardine fallen. Dass Houbert in der Zwischenzeit in Saint Cyr eine Anstellung als Lateinlehrer gefunden hatte, war natürlich nicht vorauszusehen gewesen. Er verließ das Arbeitszimmer und schritt durch das Vestibül in den windumtosten Portikus. Dort blieb er unter dem von Säulen getragenen Vordach stehen und sah in aller Ruhe zu, wie Houbert und der Junge sich im Regen die Treppe heraufkämpften. Pascals ehemaliger Hauslehrer führte den Jungen an der Hand. Befürchtete er, Pascal würde sonst flüchten?


  Monsieur le Comte, ich bringe Euch Euren Sohn. Houbert räusperte sich. Pascal, erfleht die Verzeihung Eures Vaters! Leider hat sich der junge Graf Stolnik in Saint Cyr zuletzt derart schändlich aufgeführt, dass seine Rückkehr ausgeschlossen ist.


  Was hat er angestellt?


  Nun … da war diese Katze. Pascal machte die Tochter eines Sergeanten glauben, er könne das Tier wieder zum Leben erwecken.


  Nachdem er es vorher geschlachtet hatte, nehme ich an. Etwa auch noch vor den Augen der entsetzten jungen Dame?


  Er musterte Marys Sohn, der mit gesenktem Blick vor ihm stand. Nicht nötig, den Jungen zu zwingen, das Gesicht zu heben. Jan las seine Gedanken. Zuerst waren es Spinnen und andere Insekten gewesen, dann Ratten und Mäuse, aber mit der Katze hatte sich Pascal übernommen. Er hatte nur einen winzigen Augenblick triumphiert, doch dann war ihm der Geist der Katze entglitten. Man musste ihm zugestehen, dass er die Enttäuschung sofort verwunden und in dem Tieropfer blitzartig das Mittel erkannt hatte, das ihn in der Kadettenanstalt unmöglich machte.


  Er will Magier werden und ist sich sicher, dass ihm seine Mutter bei diesem Berufswunsch hilft.


  Nun  lousy timing, hätte Pascals richtiger Vater gesagt.


  Deine Mutter ist nicht da, und sie wird auch noch ein paar Wochen ausbleiben.


  Pascal riss den Kopf hoch. Jan traf ein Blick so bitteren Hasses, dass er erschrocken wäre, hätte er nicht bereits gewusst, welches Gift in dem Jungen fraß.


  Er hat sie weggeschickt, weil sie seine Pläne stört.


  Ich habe sie nicht weggeschickt. Sie ist krank, zur Kur in einem deutschen Heilbad.


  Ich will zu ihr, brach es aus Pascal heraus.


  Das kann ich nicht erlauben.


  Houbert zog den Kopf ein wenig ein. Er hatte sich die ganze Fahrt von Saint Cyr bis Épinay die Anklagen Pascals anhören müssen und dessen aberwitzige Schlussfolgerungen satt.


  Der junge Stolnik träumt den üblichen Traum von Söhnen, die sich unverstanden glauben: dass sein wahrer Vater ein mächtiger Magier ist oder wenigstens ein Prinz. Dabei ist Monsieur le Comte tatsächlich ein Prinz. Zwar illegitim, aber von königlichem Blut.


  So, das wusste Houbert also!


  Pascals Begabung für Magie ist allerdings verwunderlich. Das Haus Wettin ist nicht dafür bekannt.


  Und was soll ich jetzt machen?, fragte Pascal patzig.


  Nun, du kannst die nächsten Wochen bis zu Marys Rückkehr hier auf der Freitreppe kampieren, oder du kannst dich auch etwas weniger wie ein Idiot aufführen und hereinkommen. Du hast natürlich Hausarrest.


  Marys Sohn wurde bleich vor Wut, doch Houbert entdeckte einen unnachgiebigen Zug um Jans Mund und bekam es mit der Angst. Um Himmels willen, junger Herr, verscherzt es Euch nicht völlig mit Eurem Vater!


  Er ist nicht mein Vater!


  Wenn er es noch weiter auf die Spitze treibt, nimmt ihn der Graf beim Wort. Bitte nicht, lieber Gott! Wenn Stolnik Mutter und Sohn verstößt, stehen sie ohne einen Sous da. Denkt der Junge überhaupt nicht an seine Schwester?


  Pascal, macht Euch nicht unglücklich!


  Begreift er denn nicht, welche glänzenden Aussichten ihm sogar diese schwache Verbindung zum Königshaus Sachsen eröffnet? Maurice de Saxe, der Sohn Augusts des Starken, brachte es bis zum Marschall von Frankreich.


  Houbert schob Pascal kurz entschlossen über die Schwelle ins Vestibül, und Jan schloss die Tür. Draußen schlug der Blitz ein.


  Pascal stampfte auf. Aber er ist nicht mein Vater! Er kann es nicht sein, er hat keine magischen Kräfte, aber ich.


  Du hast sie von deiner Mutter. Mary ist eine Hexe.


  Was? Das kann nicht sein! Sie ist gut.


  Er überhörte es. Houbert, im Salon steht Likör auf der Kredenz, ich weiß, das ist eine klägliche Erfrischung, aber bitte bedienen Sie sich. Ich werde Ihnen den Butler schicken. Nennen Sie Lamotte ohne Zögern Ihre Wünsche.


  Er klingelte und hielt gleichzeitig Pascal die Tür zu seinem Arbeitszimmer auf, doch der vergrub nur trotzig die Hände in den Jackentaschen. Die rechte war stark ausgebeult.


  Pascal spielt mit dem Hahn der Pistole. Spannen, entspannen, wieder neu spannen … Die Waffe gehört dem Klassenpräfekten, er hat sie ihm heute Morgen gestohlen. Einfach so, weil er es kann. Leider hat sie nur zwei Schuss.


  Wie du willst, Pascal. Ich fand es überflüssig, dass Houbert und Lamotte hören, was ich dir zu sagen habe. Aber wenn es dir gleichgültig ist, bitte sehr! Er machte eine winzige Pause. Du vermutest richtig. Du bist nicht mein Sohn. Wie ich schon sagte, stammt deine Magie von deiner Mutter.


  Er wartete, aber der Junge schwieg verstockt. Wenigstens hörte er ihm jetzt aufmerksam zu.


  Es gibt keine Ausbildung zum Magier, sagte er sanft. Der Junge glaubte ihm nicht, obwohl es die reine Wahrheit war. Schau, ich will dir nichts Böses. Deine Mutter und ich gaben dich nach Saint Cyr, weil du mit einem Hauslehrer nicht lernen wolltest.


  Du hast Houbert entlassen!


  Houbert verwechselte seine Aufgabe in meinem Haus mit privaten Neigungen und … Verpflichtungen. Es steht jedermann frei zu glauben, was er will, auch den Sonnenkreuzlern, aber ein Hauslehrer hat sich ausschließlich darauf zu beschränken, seinen Schützling zu unterrichten.


  Er sah aus den Augenwinkeln, dass Houbert nickte. Die Großmeister des Ordens vom Sonnenkreuz hatten ihn für sein Versagen aus dem ersten, dem blauen Kreis der Adepten ausgeschlossen.


  Aber die Großmeister sind verehrungswürdig und weise!


  Nicht weise genug, Pascal. Sonst hättest du in ihren Pamphleten eine Warnung gefunden, die Toten ruhen zu lassen.


  Du bist ja nur neidisch!


  Nein, das bin ich nicht! Er geriet allmählich in Zorn. Aber einmal gesetzt den Fall, wünschte ich mir lieber die weiße Magie deiner Mutter, als mit Kadavern von Mäusen und Ratten Schindluder zu treiben.


  Er hörte Houberts scharfes Einatmen. Pascals ehemaliger Hauslehrer hörte davon zum ersten Mal. Er begann zu ahnen, was ihm blühte, wenn sich Pascal eines Tages über ihn ärgerte.


  Gott steh mir bei!


  Jan tat der Junge leid. Die Neuigkeit, seine Gabe könnte doch nicht von einem mächtigen Magier-Vater stammen, begann allmählich in seinem verstockten Denken zu mahlen. Und wer ist jetzt mein Vater?


  Du wirst verstehen, dass ich dir das ohne seine Erlaubnis und die deiner Mutter nicht sagen werde.


  Du kennst ihn?


  Natürlich! Dachtest du, deine Mutter hätte mich hintergangen? Ich wusste immer Bescheid.


  Wut explodierte in Pascal. Warum hast du sie nicht gehen lassen! Du Schwein!


  Jan sah Mündungsfeuer und spürte gleichzeitig einen sengenden Peitschenhieb, der ihn gegen die Wand warf. Ein Knall dröhnte durch das Vestibül, die Fenster klirrten. Verflixt, der Junge hatte tatsächlich geschossen. Eine Pulverdampfwolke driftete durch die Kristallanhänger des Kronleuchters. Houbert stürzte aus dem Salon in die Eingangshalle, dichtauf gefolgt von Lamotte, doch bevor Pascal zum zweiten Mal abdrücken konnte, spuckte Jan Feuer. Der Junge ließ die Waffe mit einem Aufschrei fallen, Houbert gab ihm eine schallende Ohrfeige.


  Schluss jetzt! Houberts Blick fiel auf das Blut auf Jans Rock. Monsieur le Comte, Ihr seid verletzt! Er schaute ihn alarmiert an, aber nicht nur wegen der Verletzung.


  Es ist nichts. Ein Streifschuss.


  Er tastete nach der Stelle, wo ihn die Kugel getroffen hatte. Der Schuss hatte ihm den Gehrock und das Hemd zerrissen und eine blutige Spur quer über die linke Brust gezogen. Seine Rippen fühlten sich taub an.


  Houbert wurde umtriebig und drängte Pascal Richtung Kellertreppe. Geh, hol Handtücher aus der Küche, rasch! Wir müssen ihn verbinden. Nun geh schon endlich, du junger Narr!


  Schwarze Flecken tanzten vor Jans Augen. Er sagte mühsam: Danke, Houbert, aber das ist nicht nötig. Ich werde mich einfach im Salon etwas hinlegen und auf den Chirurgen warten.


  Selbstverständlich, Euer Gnaden. Das war Lamotte. Ich werde ihn sofort holen lassen. Darf ich Euch helfen?


  Der neue Butler hatte das Bedürfnis, ihn in den Salon zu bringen, also ließ er ihn. Die Stimmung im Vestibül gefiel ihm überhaupt nicht. Houbert und Lamotte hatten gesehen, wie er Feuer spuckte, sie waren beide käsebleich, und Pascal sah aus wie sein eigener Geist. Aber die Räder im Kopf des Jungen bewegten sich schon wieder schneller.


  Er sagt, er ist nicht mein Vater. Aber er hat Feuer gespuckt. Pascals Blick fiel auf eine kleine Pfütze Blei, die vor dem Salon im Marmor des Fußbodens glänzte. Die Kugel ist regelrecht geschmolzen. Was ist er? Der ist kein Mensch.


  Einen ähnlichen Schluss zog inzwischen auch Houbert.


  Haben die Großmeister also tatsächlich richtig vermutet! Für diese Neuigkeit werden sie mich sicher doch für den Kreis der Blauen in Erwägung ziehen! Laut sagte er: Nun gehen Sie endlich, Lamotte! Holen Sie einen Arzt.


  Sehr wohl, sofort!


  Der Butler eilte aus dem Raum und begann im Hof vor der Villa nach dem Pferdeknecht zu rufen. Kurz darauf galoppierte ein Reiter Richtung Ausfahrt, dass der Kies spritzte. Ein kühler Luftzug verriet, dass Lamotte in den Salon zurückkehrte.


  Doktor Matthieu ist unterwegs. Kann ich sonst etwas für Euch tun, Monsieur le Comte?


  Geben Sie mir bitte einen Whisky.


  Aber es war Houbert, der einschenkte und ihm das Glas reichte. Lamotte, bringen Sie bitte Pascal nach oben ins Kinderzimmer und sperren Sie ihn dort ein.


  Houbert wartete, bis sich die Tür hinter dem Butler und dem Jungen geschlossen hatte. Warum habt Ihr Eurem Sohn gesagt, dass Ihr nicht sein Vater seid?


  Weil es die Wahrheit ist.


  Aber …


  Houbert, Sie können und Sie werden über meine Verhältnisse schweigen. Pascal muss das offensichtlich noch lernen. Und nun, wenn Sie es mir nicht zu sehr verübeln, halten Sie freundlicherweise den Mund.


  Es war grob, keine Frage, aber er dachte gar nicht daran, Houbert ins Vertrauen zu ziehen. Jan lauschte dem Ticken der Uhr und Houberts Gedanken.


  Wie kann das alles sein? Der Graf bestätigt, dass er nicht Pascals Vater ist. Aber was macht ihn so sicher? Was wird er mit dem Jungen machen?


  Er wusste es selbst nicht. Prügel hatten keinen Zweck, die hatten noch nie ein Kind gebessert, und das Zuchthaus tat es ebenso wenig. Irgendeine Lösung musste er aber finden. In Saint Cyr hatte Pascal verbrannte Erde hinterlassen, Jan traute Houbert nicht, aber vorläufig wusste er nicht, wen er sonst hätte bitten können, sich um Marys Sohn zu kümmern. Die Montebello vielleicht.


  Endlich kam Doktor Matthieu. Der Chirurg zog ihm ohne Umstände den Gehrock aus und zerschnitt sein Hemd. Ein sauberer Treffer. Ts, ts, ts. Ein Unfall, nehme ich an.


  Matthieu öffnete seinen Koffer und wickelte verschiedene Skalpelle, Scheren, Pinzetten und Sonden aus einem Tuch. Außerdem verwechselte er Houbert mit dem Butler.


  Zünden Sie den Kamin an. Ich brauche Feuer. Keine Angst, Monsieur le Comte, ich war Chirurg in Napoleons Armee. Ich werde die Wunde ausbrennen und anschließend nähen. Das haben wir gleich.


  Von gleich konnte keine Rede sein. Matthieu polkte und stocherte, entfernte Hautfetzen und Knochensplitter und plauderte dabei munter.


  Die Kugel ist eine Eurer Rippen entlanggeschrammt. Möchtet Ihr einen Knebel, damit Ihr Euch nicht die Zunge durchbeißt? Nein? Eure Entscheidung! Gut, dann gehen wir es an. Es wird schmerzen wie die Hölle. Schreit ruhig, das bin ich gewohnt. Die meisten brüllen wie die Stiere.


  Es war durch den Regen ziemlich dunkel im Zimmer. Matthieu sah nur, dass sein Buckel verfärbt war, der Chirurg hielt die Schuppen auf seinen Flügeln für Narben, und Houbert, der das Zusehen überhaupt nicht ertrug, blickte lieber ganz weg. Jan presste die Kiefer zusammen, nicht gewillt, auch nur mehr als ein Ächzen von sich zu geben. Er hatte sich heute schon genug verraten. Die Schmerzen waren ein Mittelding aus Weißglut und Wohltat und Matthieu eher ein Grobschmied, aber schnell.


  Hoppla, Monsieur le Comte, sagte der Arzt. Ihr heilt ja beim Zusehen! Da muss ich ja fast nichts mehr nähen.


  Auch das ging vorüber, obwohl Matthieus Naht sofort zu jucken begann.


  Jan stand auf und schlüpfte in den ruinierten Gehrock. Danke. Schickt mir Eure Rechnung.


  Na, na, übernehmt Euch nicht, Monsieur le Comte! Ihr solltet ein paar Tage das Bett hüten, für alle Fälle.


  Er war tatsächlich müde, zu müde, um sich für den Rest der Nacht vor weiteren Attentaten Pascals in Acht zu nehmen. Möglich, dass es ihn in den nächsten Minuten flach auf den Teppich streckte. Die Wunde juckte furchtbar, einfach ekelhaft. Er fasste einen Entschluss.


  Houbert, sind Sie so gut und geleiten Sie Doktor Matthieu zur Tür, und danach möchte ich im Arbeitszimmer mit Ihnen sprechen.


  Er erschreckte Pascals ehemaligen Hauslehrer, weil er hinter ihm und dem Arzt den Salon verließ und ohne Hilfe in sein Arbeitszimmer ging.


  Monsieur le Comte, Ihr solltet Euch wirklich schonen!


  Ich bin tatsächlich etwas müde, darum mache ich es kurz. Hier kann Pascal nicht bleiben. Wollen Sie mir einen Gefallen tun und ihn hüten, bis seine Mutter von der Kur zurückkehrt? Gehen Sie mit ihm nach Paris, zur Duchesse de Montebello, dort ist Pascals Schwester. Ich schreibe einen Brief, der Sie ankündigt.


  Bitte, was seid Ihr, Monsieur le Comte?, flüsterte Houbert. Ihr seid doch kein Mensch!


  Meine Kraft muss Euch nicht beunruhigen.


  Es war damit nicht mehr sehr weit her, er musste sich zusammennehmen, um nicht vor Schwäche am Schreibtisch zusammenzusinken. Aber er schrieb den Brief und einen zweiten an seinen Bankier Lafitte.


  Wenden Sie sich an ihn, wenn Sie Geld brauchen. Und nun gehen Sie bitte, holen Sie Ihren Schützling.


  Fünfzehn Minuten später saßen Pascal und Houbert in einer Kutsche, die sie beide nach Paris brachte.


  Kapitel 20


  Sechs Jahre später; Paris, 6. Arrondissement, Hôtel dʾHoudetot, Rue de Tournon No. 12; Donnerstag, der 26. April 1832; Tag von Saint Anaclet und Riquier; frühmorgens, bewölkt.

  



  Der junge Monsieur lässt ausrichten, dass er heute nicht ins Lycee Louis le Grand gehen möchte, wegen der Seuche. Er bittet, auf seinem Zimmer lernen zu dürfen. Dass Pascal das tat, glaubte doch wohl noch nicht einmal sein Kammerdiener. Obwohl die Ausrede Gewicht hatte. La Croix war hohläugig und bleich, er bot selbst das beste Beispiel. Pascals Kammerdiener schlotterte die Livree am Körper, und er konnte sich vor Schwäche kaum auf den Beinen halten. Aber er hatte die Krankheit überstanden. Während die arme Mademoiselle und Madame …


  Den Mann  ach was Mann, la Croix war noch keine fünfundzwanzig  plagte ein schlechtes Gewissen. Dabei traf Pascals Diener mit Sicherheit keine Schuld, weder an der faulen Ausrede seines jungen Herrn noch daran, dass er sich mit Cholera angesteckt hatte. So man überhaupt einen Schuldigen für die Seuche benennen konnte, die sich innerhalb weniger Jahre über ganz Europa ausgebreitet hatte, hieß der wahrscheinlich Enge und Schmutz der Städte. Es war längst noch nicht Sommer, doch selbst hier in bester Lage des sechsten Arrondissements, unmittelbar am Jardin du Luxembourg, hielt man besser alle Fenster geschlossen. Es roch verheerend.


  Jan hatte für sein Haus eine Sickergrube anlegen lassen. In der Beletage gab es ein komfortables Klosett für Familie und Gäste, die Sitzbank über dem Loch bestand aus poliertem Mahagoni, und daneben stand eine Kanne Wasser zum Nachspülen. Und bei den Dienstboten bestand er darauf, dass auch die Männer ihre Notdurft in dem Häuschen auf dem Misthaufen im Hof verrichteten und nicht etwa davor oder im Pferdestall. Aber die Häuser der Nachbarschaft und ihre Bewohner waren längst noch nicht so modern eingerichtet, sie begnügten sich mit Leibstühlen oder gar Nachtgeschirren, und deren Inhalt wurde wie seit undenklicher Zeit mit Spülwasser und anderen Abfällen in die Gosse gekippt. Überall hörte man noch den bekannten Warnruf: Gardez vous!


  Als Jan um Mitternacht dem Doktor die Haustür geöffnet hatte, lagen überall auf der Straße Erbrochenes und sehr flüssiger, mit grauweißen Flocken durchsetzter, süß-faulig nach Tod stinkender Kot. Der gleiche, der zuletzt auch seiner armen Rose unaufhaltsam aus dem Leib geflossen war. Sie lag jetzt tot und zum Skelett abgemagert nebenan, in ihrem schönsten Kleid.


  Er setzte das Glas auf den Tisch, aus dem er ihr bis zum Morgengrauen einen Löffel dünnen Tee nach dem anderen eingeflößt hatte. Die Kranken verdursteten quasi, hatte der Doktor gesagt. Er könne nur versuchen, seiner Tochter viel zu trinken zu geben. Also hatte er Roses Matratze entfernt und sie auf ein dickes Strohlager gebettet, damit er sie wenigstens nicht mehr ständig mit der Leibschüssel quälen musste. Aber sie war zuletzt sogar zum Schlucken zu apathisch gewesen und ohne Klage gestorben.


  Er merkte, dass Pascals Kammerdiener immer noch auf Erlaubnis zum Gehen wartete. La Croix war gut geschult, er wagte es nicht, sich gegen einen der Stühle zu lehnen, obwohl er eine Stütze bitter nötig gehabt hätte. Dem Ärmsten zitterten von der Anstrengung, aufrecht stehen zu bleiben, die Oberschenkel.


  La Croix, entschuldigen Sie, ich war in Gedanken. Sie haben meine Erlaubnis, sich für den Rest des Tages hinzulegen. Wenn Pascal etwas braucht, soll er einem der Mädchen klingeln.


  Ergebensten Dank, Monsieur le Comte. La Croix räusperte sich leise. Verzeiht, es ist wahrscheinlich nicht angemessen, aber  mein tiefempfundenes Beileid.


  Danke. Ich weiß es zu schätzen.


  Das Schlimmste war, dass niemand genau wusste, wie man die Ansteckung vermeiden konnte. Einige Ärzte machten ein Miasma verantwortlich, Ausdünstungen des Straßendrecks, doch der, der heute Nacht zu Rose gekommen war, schob es auf schlechtes Wasser aus dem Fluss.


  Seht mich an! Ich trinke ausschließlich Wein oder Bier und bleibe gesund!


  Es stimmte, aller Unrat landete letztlich in der Seine, aber die Wasserträger, die aus den öffentlichen Brunnen schöpften, lieferten auch keine bessere Qualität. Jan war der Erste, der eine Reformierung der Abfallbeseitigung und saubere Straßen befürwortete, doch man stritt in der Präfektur seit Jahren über die Kosten, und für die Opfer der Epidemie kamen die geplanten Maßnahmen leider zu spät.


  Nebenan kämpfte Mary denselben aussichtslosen Kampf wie vor ihr ihre Tochter. Sie wusste noch nichts von Roses Tod, und er würde es ihr auch nicht mehr sagen. Er spürte, wie sie langsam erlosch. Richard saß an ihrem Bett. Es waren die letzten Augenblicke, die den beiden blieben, und er wollte sie nicht stören.


  Jan schloss leise die Tür des Studierzimmers, das sich an Roses Schlafzimmer anschloss. Seit Pascal das Lycee Louis le Grand besuchte, war es mehr und mehr zu ihrem alleinigen Reich geworden, dort stand ihr Klavier, das Bücherregal und ihr Nähtisch. Sie nähte gerne. Hatte gerne genäht. Dass er sie nie mehr lächeln sehen würde, weil er sie für eine von ihr selbst angefertigte Geldbörse oder Krawatte lobte, wollte ihm gar nicht in den Kopf.


  Doch im Flur wartete ihre neue Zofe, Lisette, die Ende März nach dem Abschied der Gouvernante ins Haus gekommen war. Sie hatte das Kleid gebügelt und geholfen, Roses ausgezehrten Körper zu waschen und anzukleiden. Er konnte nicht weinen, seine Trauer fraß nach innen, aber Lisette schluchzte laut auf. Sie machte eine halb unbewusste Bewegung, als wollte sie sich vom Kummer überwältigt in seine Arme werfen, doch im selben Augenblick schleppte sich Richard unrasiert und grau aus Marys Sterbezimmer.


  Sie ist tot, krächzte er. Einmal im Leben genügte ihm ein einziger Blick in Jans Augen. Richards Gesicht wurde noch eine Schattierung weißer. Rose also auch.


  Ja.


  Die müden Schultern seines Kompagnons sackten herab. Er war so ausgelaugt, dass er schwankte. Wo ist Pascal?


  Richard, du hast genug getan. Leg dich hin und ruh dich einige Stunden aus. Ich werde es ihm sagen.


  Das jedoch war leichter gesagt als getan. Pascal befand sich nicht in seinem Zimmer. Aber während sich Richard aufraffte und ihn mit der Sturheit eines Mannes, den gleichermaßen Schmerz wie Erschöpfung antrieben, im ganzen Haus suchte, wusste Jan, dass der Junge längst unterwegs war. Er konnte es Richard nur leider nicht sagen. Weniger, weil er ihm dazu die Drachengabe hätte eingestehen müssen, sein Freund und Kompagnon hätte in seinem Zustand wahrscheinlich sowieso nicht verstanden, wovon er sprach. Nein, Jan war sich einfach nicht sicher, ob er nicht alles noch schlimmer machte, wenn er Pascal aufspürte und zurückholte.


  Zudem musste er sich um Marys und Roses Bestattung kümmern. Särge waren Mangelware und Transportmöglichkeiten ebenso, sagte der Arzt, der die Totenscheine ausstellte. Es war ein anderer als in der Nacht zuvor.


  Der Kollege schläft. Wir arbeiten im Schichtbetrieb, Monsieur le Comte. Also, wenn Ihr meinen Rat annehmen wollt: Ihr habt Geld. Am besten schafft Ihr Frau und Tochter mit der eigenen Kutsche zum Friedhof.


  Leichen wurden dieser Tage so zahlreich aus allen Häusern getragen, dass die Bestatter mit den Fuhren nicht mehr hinterherkamen. Die Stadtverwaltung ging deshalb schon dazu über, Lastwagen anzumieten, in denen man die Särge übereinandergestapelt zu einem der zahlreich ausgeschachteten Massengräber kutschierte. Er wollte aber ein richtiges Grab für Mary und Rose, mit Gedenkstein, Jahreszahlen und Namen.


  Mit diesen ganzen traurigen Geschäften läutete es neun, aber Pascal kehrte nicht zurück. Jan unternahm einen zweiten Vorstoß und bat Richard, sich hinzulegen. Doch davon wollte sein Freund nichts hören, sah aber ein, dass er ihm am besten half, indem er das Haus hütete und mit dem Tischler und dem Steinmetz verhandelte.


  Soll ich jemanden von Marys … äh wegen der Beerdigung benachrichtigen, Jan?


  Die Duchesse de Montebello. Ich fürchte, die Zeiten sind zu übel, als dass wir mit ihr als Trauergast rechnen dürften. Trotzdem möchte ich dich bitten, hinterher wenigstens für uns drei ein kleines Abendessen zu Marys und Roses Gedächtnis zu bestellen.


  Richard lebte als Freund des Hauses seit dem Umzug aus Épinay ganz bei ihnen, seine Räume lagen im Stockwerk über der Beletage. Der Vorschlag trieb ihm Tränen in die Augen.


  Sehr wohl, Monsieur le Comte.


  In der Trauer fiel er in die Anrede zurück, die er vor dem Spanienkrieg als sein Groom gebraucht hatte. Jan wurde schmerzlich bewusst, dass sie wieder dort angekommen waren, wo sie vor fast zwanzig Jahren begonnen hatten. Zwar in einer anderen Straße dieser großen Stadt, aber sie waren jetzt wieder zwei, nein, drei Männer in einem Junggesellenhaushalt. Pascal war mit sechzehn kein Kind mehr.


  Er seufzte. Richard, was immer in den nächsten Jahren geschieht, wir bleiben Kompagnons.


  Er musste Pascal finden, dringend. Der Junge war in einem gefährlichen Alter. Erwachsen genug, sich selbst Freunde zu wählen, aber noch zu unerfahren, die echten von den falschen zu unterscheiden. An sich hätte dies Jan nicht gekümmert. Es schadete niemandem, auch unangenehme Erfahrungen zu sammeln. Aber Pascal war Marys Sohn, und er hatte ihn schon einmal dazu verleitet, die Maske des harmlosen Buckligen fallenzulassen. Seitdem herrschte zwischen ihnen ein brüchiger Waffenstillstand, der aber jetzt, nach Marys Tod, vielleicht nicht mehr galt.


  Er verließ das Haus über den Gehsteig aus Holzbohlen, der in der Rue de Tournon Passanten vor dem gröbsten Schmutz der Gosse schützen sollte. Dabei waren die Planken längst genauso schmierig und verkotet wie die Straße, und sie schwangen und polterten bei jedem Schritt. Gepflastert und damit halbwegs sauber waren auch im sechsten Arrondissement nur wenige Orte, wie zum Beispiel der Ehrenhof des Palais de Luxembourg, an dem die Rue de Tournon endete. Der weitläufige Park der Residenz war mit Ausnahme der Broderien direkt am Schloss für jedermann zugänglich, Mary hatten ihre Spaziergänge mit Rose und manchmal auch Pascal regelmäßig dorthingeführt. Sie liebte den Jardin du Luxembourg, er erinnerte sie an den Prater in Wien, wo sie aufgewachsen war. In seinem Landhaus in Auteuil, dem Gut in Melun oder der Villa in Épinay hatte sie sich nie vollkommen wohl gefühlt.


  Es hatte sie glücklich gemacht, dass er die Hammermühle verkauft hatte und mit seiner Familie nach Paris gezogen war. Aber zum Ersten hatte ihm die neu gegründete Eisenbahngesellschaft von Frankreich ein Kaufangebot für die Dampfmaschine gemacht, das er schlicht nicht ablehnen konnte. Er hatte den beträchtlichen Gewinn sofort in den Kauf von Mietshäusern in bester Pariser Lage investiert und war seitdem bei seiner Bank als Spekulant verschrien. Zum Zweiten musste Mary Pascal täglich sehen. Nur wenn der Junge im gleichen Haus mit ihr lebte und kaum ein paar Straßen weiter ins Lyzeum ging, hielt ihre Spiegelmagie seine dunkle in Schach.


  Er dachte auf dem Weg durch den Jardin du Luxembourg voll trauriger Zärtlichkeit an ihre Hexengabe zurück. Es war ihr gegeben gewesen, jeden Männerwunsch zu erfüllen, zuerst als wilde Geliebte in seinem Bett, später ihrer eigentlichen Natur entsprechend als sanfte in Richards. Doch bei ihrem Sohn wirkte ihre Magie vollkommen anders. Nachdem Jan einmal begriffen hatte, dass sie über Pascals Wünsche wachen musste, dass sie ihre über seine spiegeln konnte, hatte er ihr das ermöglicht. Mary hatte ihren Sohn jeden Morgen ins Lycee Louis le Grand verabschiedet und abends auf ihn gewartet. Doch nun, da ihre Magie mit ihr dahingegangen, die Beeinflussung verschwunden war, konnte alles geschehen.


  Zum Glück hatte Jan sein eigenes Band zu Pascal gewebt, ein viel dünneres als das Band aus Blut und Liebe zwischen Mutter und Sohn, dennoch hatte er keine Schwierigkeiten, Pascal zu folgen. Jeder nur etwas mit Magie begabte Mensch hätte es heute gekonnt. Die Spur, die der Junge hinterließ, war überhaupt nicht zu übersehen.


  Sie zog sich den Jardin du Luxembourg entlang, aus dem sechsten ins fünfte Arrondissement, das Quartier Latin. Dort stand die Sorbonne, die Pariser Universität. In dem Gewirr der Gassen und Gässchen, die den Hügel der heiligen Geneviève hinauf- und hinunterliefen, wohnten Handwerker, Buchhändler, Drucker und Zeitungsverleger. Während der Julirevolution 1830, die Karl X. den Thron gekostet hatte, war hier eine Hochburg des Aufstands gegen die Bourbonen gewesen, jetzt herrschte der Bürgerkönig Louis Philippe, ein Orléans, doch die Verhältnisse hatten sich im fünften Arrondissement bisher kaum geändert. Überall in diesem sehr alten Stadtteil waren die Straßen eng und dicht bebaut, die Fachwerkhäuser niedrig. Und wohin Jan auch ging, stank es nach Tod.


  Er wich in einen Hauseingang aus, um einen Karren mit Choleraopfern vorbeizulassen. Aber es war nicht der Verwesungsgeruch, der ihm den Atem nahm. Er spürte, wie die dunkle Magie in dem Jungen mit jeder Minute mehr und mehr die Oberhand gewann. Pascal wusste natürlich, dass seine Mutter gestorben war. Ein Dammbruch aus Trauer und Wut flutete Jan entgegen. Seine Auswirkungen wären sogar für normale Menschen zu erkennen gewesen, hätten sie nur gewusst, wie sie die vielen toten Ratten dieses Vormittags deuten mussten. Sie fielen im Straßenalltag nur deshalb nicht weiter auf, weil überall in Paris Kadaver in der Gosse lagen.


  Jan bückte sich, berührte zögerlich das verklebte Fell einer jungen, dreifarbigen Katze. Dagegen, dass sich Pascal als Ratten- und Mäusefänger betätigte, konnte niemand etwas sagen. Aber die Katze trug ein Halsband, und eine alte Frau würde vergeblich nach dem Tier Ausschau halten. Er erhob sich wieder. Früher hatte Pascal nur Tiere benutzt, die bereits tot waren, zum Beispiel die Mäuse und Ratten, mit denen er seinen letzten Hauslehrer, den Monsignore, in die Flucht geschlagen hatte. Einem Tier ein Quentchen der eigenen Lebensenergie einzuhauchen, führte natürlich nur zu einem Scheinleben, einer Leiche, die vier Pfoten bewegte. Und im Gegenzug laugte der Vorgang den Magier aus, so dass Jan angenommen hatte, Pascal sei inzwischen schlauer, als sich mit solchen Spielen zu beschäftigen.


  Wie es heute aussah, war es der Junge und gleichzeitig nicht. Pascal gab seinen Taten zweifellos eine beschönigende Bezeichnung. Doch was war das sonst als töten, wenn er aus einem Tier die Seele saugte, und sei es die einer Ratte? Die Kadaver, die Pascal hinterließ, wiesen alle die gleiche, widerwärtige Leere auf. Eine Leere, die erst nach Stunden vollständig eingetreten wäre, wären sie eines natürlichen Todes gestorben. Der Vorgang war bei Mensch und Tier fast der gleiche, Jan kannte ihn, hatte ihn oft genug beobachtet und miterlebt und manchmal durchlitten. Er lief schneller.


  Noch bei seinem Aufbruch hatte Pascal wahrscheinlich nur vorgehabt, sich mit Houbert zu treffen. Jan wusste, dass sie sich nach wie vor verabredeten, doch er hatte nie etwas gegen diese Freundschaft unternommen. Houbert war ein Feind, den er kannte, trotz seiner Verbindung zum Orden vom Sonnenkreuz ein aufrechter, zur Vorsicht neigender Mann und für die Großmeister offenbar nur ein kleines Licht. Meist traf er sich mit Pascal auf der Place du Pantheon oder im von hohen Säulen getragenen Pronaos dieser Kirche selbst, die ihrer Namensschwester in Rom bis ins Detail nachgebaut war und genau wie diese die Grabstätten einer Reihe bedeutender Männer beherbergte. Aber heute war von Houbert nirgends etwas zu sehen, und Pascal blieb auf dem Platz auch nicht stehen. Die Drachengabe verriet Jan, dass der Junge inzwischen vor dunkler Magie brodelte. Die Lebensenergie, die er zusammengestohlen hatte, kochte in seinen Adern. Er war wie im Fieber. Doch es war nicht genug für Pascals Vorhaben, noch lange nicht genug.


  Gleichzeitig war der Junge sehr unsicher. Er versagte es sich sogar, über seinen Plan nachzudenken. Es war eine abenteuerliche Hoffnung, gefährlich und wahrscheinlich nicht durchführbar, wenigstens glaubte Jan nicht daran. Vielmehr betete er, dass Pascal kein Erfolg beschieden war. Marys Sohn stromerte ziellos über den Platz, an einem Wasserträger und einer Dienstmagd vorbei, bückte sich nach einem streunenden Hund. Die junge Frau erkannte nicht, worauf er aus war, sie lächelte Pascal an. Aber Jan drehte die schreckliche Beiläufigkeit, mit der er dem Hund die Seele aus dem Körper saugte, den Magen um. Er setzte seine langen Beine in Bewegung, um dem Treiben endlich ein Ende zu setzen.


  Pascal näherte sich einige Meter vor ihm dreist einem Gemüseladen und dem Karrenesel, der davorstand. Ein flüchtiger Griff ins Fell, Marys Sohn berührte es gerade einmal mit den Fingerspitzen, und der Esel brach in der Deichsel des Karrens tot zusammen. Gerade in dem Augenblick, da Jan ihn erreichte.


  Der Besitzer des Tiers schrie: Monsieur!


  Das alte Lied, der Bucklige musste natürlich den Schadzauber gewirkt haben, nicht der Junge, der unschuldig danebenstand. Pascal war jetzt hochgeschossen und dünn, doch die engelsblauen Augen täuschten immer noch jeden. Er warf Jan einen spöttisch-überlegenen Blick zu und wollte sich entfernen, doch der Besitzer des Esels hielt ihn fest.


  Halt, junger Herr! Du bist Zeuge, dass hier nicht alles mit rechten Dingen zugeht! Wer bezahlt mir nun den Schaden?


  Das Ende vom Lied war, dass Jan seine Börse zückte und Pascal sich davonmachte, bevor er noch nach einer Droschke rufen konnte. Die kam aber dann doch rasch angefahren.


  Hôtel dʾHoudetot, Rue de Tournon. Er nannte dem Kutscher die Hausnummer und wies ihn an, Pascal, der vor ihm bergab rannte, im flotten Trab zu überholen.

  



  Wo ist sie! Wo ist meine Mutter! Ich will mit ihr sprechen! Pascal stolperte kurz hinter ihm außer Atem in den Salon. Der Junge übersah die beiden Särge völlig. Dabei lagen Mary und Rose Seite an Seite offen aufgebahrt.


  Endlich sagte Richard leise: Junger Herr, Ihr kommt zu spät.


  Das kann nicht sein. Ihr betrügt mich. Beide!


  Pascal wollte es nicht glauben, auch nicht, als ihn Jan an beiden Schultern packte und ihn zwang, direkt in das bleiche Gesicht seiner toten Mutter zu blicken. Es roch nach Tulpen und Narzissen im Raum, Lisette trug ein Bukett. Richard liefen Tränen über die Wangen.


  Zuletzt schüttelte Pascal den Kopf. Sie ist nicht tot, wisperte er, nein, das ist sie nicht.


  Seine Finger schossen vor, jagten einen kleinen Blitz in die Brust der Toten. Jan, jeder im Salon, spürte den Ausbruch von Magie. Sie lief als Welle durch den Raum, bog alle Winkel krumm und wieder gerade. Die Leiche bäumte sich auf. In der nächsten Sekunde saß Mary im Sarg. Sie öffnete den Mund und schrie. Tierisches Heulen drang aus ihrer Kehle, an- und abschwellende, unmenschliche Laute. Sie schwang ein Bein hoch und kletterte aus dem Sarg.


  Mutter!


  Pascal streckte beide Arme aus, aber Marys Augen sahen nichts. Sie hörte ihren Sohn nicht, sie bewegte sich blind geradeaus, auf Lisette zu, die vor Schreck das Bukett fallen ließ. Tulpenköpfe und Stiele brachen, Lisette stand stocksteif. Jan packte sie um die Taille und schob sie zur Tür hinaus. Geschwind!


  Die Zofe floh, und er versperrte hinter ihr die Tür. Gerade rechtzeitig, Marys Körper krachte gegen das Holz. Rums! Er packte auch sie, trug sie zu ihrem Sarg zurück und erlebte, dass sie ihm die Hände um den Hals legte. Tote Finger drückten seine Kehle wie ein Schraubstock.


  Er rang mit ihr, doch sie besaß unglaubliche Kraft. Jan hörte Richard schreien, sah aus den Augenwinkeln, wie sich jetzt auch Rose in ihrem Sarg aufsetzte. Der junge Narr! Statt nach dem ersten missglückten Versuch aufzugeben, hatte Pascal nun auch seine Schwester wiedererweckt mit demselben, katastrophalen Ergebnis. Doch Marys Finger drückten immer noch. Allmählich wurde ihm die Luft knapp.


  Das habe ich nicht gewollt, flüsterte Pascal, reichlich zu spät.


  Rose schrie zwar nicht wie ihre Mutter, sie blieb stumm, doch sie wand sich in ihrem Sarg unter Richards und Pascals Händen wie ein Aal, drehte wild den Kopf und schnappte mit den Zähnen um sich. Pascal stieß einen Schmerzensschrei aus, Blut lief über seine Hand, Jan zwang mit einer gewaltigen Anstrengung endlich Marys Finger auf. Er hörte, wie gut die Hälfte dabei brach.


  Gott verdammt! Richard keuchte. Er kämpfte schweißüberströmt immer noch mit seiner toten Tochter. Jan stellte Marys Körper vorläufig auf die Füße, Richtung Tür. Seine Berechnung stimmte, sie marschierte tatsächlich blind geradeaus. Rums! Ihr Körper donnerte dagegen. Doch die Türfüllung hielt, sie kam nicht weiter. Auch ihr Heulen verstummte endlich. Ihre Fingernägel kratzten am Holz.


  Er eilte Richard und Pascal zu Hilfe. Zu dritt fesselten sie Rose mit ihren Haarschleifen Fußknöchel und Handgelenke. Trotzdem robbte sie unter ihren Händen durch, zum Kopfende des Sargs. Der Deckel war zweigeteilt, für die Aufbahrung bis zur Taille offen. Doch es kostete sie zu dritt schwere Mühe, ihre dünnen Beine unter dem verschraubten Fußteil auszustrecken. Selbst als sie ihr endlich die zweite Hälfte des Sargdeckels buchstäblich vor der Nase zuschlugen und sie einsperrten, schlug sie mit den gefesselten Beinen immer noch von innen dagegen.


  Rums! Auch Mary lief immer wieder gegen die Tür. Jan sah, dass sie nicht mehr wusste, wie eine Klinke funktionierte. Ihre Hände fuhren ziellos daran vorbei. Er rannte trotzdem und zog den Schlüssel ab. Rums! Sie versuchte es erneut.


  Auch aus Roses Sarg ertönten dumpfe Schläge. Sie kämpfte so heftig dagegen, dass ihr ganzer Katafalk erzitterte.


  Richard wischte sich dicke Schweißperlen von der Stirn. Lass mich deine Hand sehen, Pascal.


  Der Junge errötete und schlang geschwind ein Taschentuch um die Wunde. Ist nicht weiter schlimm.


  Er log, Jan wusste, dass es in Wirklichkeit wie die Hölle brannte. Fast so sehr wie Pascals Enttäuschung. Sein Selbstwertgefühl hatte in diesen wenigen Minuten einen bösen Dämpfer erlitten.


  Du solltest Brandy darüber gießen, sagte Richard ruhig. Damit hat meine Mutter unreine Verletzungen behandelt.


  Rose ist nicht …


  Sie ist tot. Du hast zwei Wiedergänger geschaffen. Untote! Deine Mutter würde sich im Grab umdrehen. Das heißt, wenn du ihr die ewige Ruhe gegönnt hättest!


  Richard zeigte anklagend auf Marys Leichnam, der dumpf an der Salontür kratzte. Pascal zuckte unter dem Geräusch zusammen.


  Ich nehme an, du weißt nicht, wie du deine Mutter und deine Schwester wieder zur Ruhe bringst?


  Ich dachte nicht, dass ich es müsste.


  Rums! Marys seelenloser Körper rannte erneut gegen die Tür. Eine Rüsche ihres Seidenkleides riss. Pascal ließ die Arme hängen. Er sah so verloren aus, dass Jan Mitleid bekam. Aber jetzt klopfte es von außen gegen die Salontür.


  Monsieur le Comte? Braucht Ihr Hilfe?, fragte la Croix. Madame la Duchesse Montebello wäre da.


  Jan packte seine tote Frau, stürmte mit ihr durch den Raum und warf sie in ihren Sarg. Richard und Pascal halfen ihm, und zu dritt schafften sie es mit Müh und Not, auch über Mary den Sargdeckel zu schließen, während la Croix von draußen rief, er werde jetzt die Tür aufbrechen.


  Messieurs, was geht bei Euch vor?


  Augenblick! Jan erinnerte sich, dass er den Zimmerschlüssel eingesteckt hatte. Er sprang mit zwei Riesenschritten an die Tür und entsperrte sie. La Croix trat ein, gefolgt von Louise Antoinette Lannes, Duchesse de Montebello. Einen kurzen Augenblick lang war es totenstill im Raum, nur die Uhr auf dem Kaminsims tickte. Doch dann donnerte Rose von innen gegen ihren Sarg und Mary heulte. La Croix klappte der Unterkiefer herab.


  Louise Antoinette Lannes nickte. Zombies. Die verstorbene Kaiserin Josephine hat mir erzählt, dass es auf Martinique solche Fälle gibt. Sie war eine geborene Tascher de la Pagerie von dieser Insel. Nun, Monsieur le Comte, am besten holen Sie Houbert.

  



  Pascals ehemaliger Hauslehrer traf eine Stunde später ein. Er sagte, er habe zwar nie mehr als die niederen Weihen erhalten und sich lieber für eine Karriere in der Präfektur von Paris entschieden, aber als Diakon habe er die Befugnis, zwei unruhige Tote ins Grab zu beten.


  Ich schlage aber dringend vor, Ihr haltet das Wissen um diesen unglücklichen Vorgang innerhalb unserer kleinen Gesellschaft, Monsieur le Comte.


  Pascal war verletzt und la Croix zu wackelig auf den Beinen, deshalb trugen Jan, Richard und Houbert zuerst Roses Sarg aus der Beletage zur Kutsche. Den seiner toten Frau mussten sie vor dem Aufbruch aus dem Salon noch einmal öffnen, um ihr den Mund zu knebeln.


  Es ist eine Schande! Was hast du dir dabei gedacht, Pascal?, fragte die Duchesse.


  Marys Sarg war zu lang für den Passagierraum der Kutsche, deshalb hievten sie ihn zu dritt aufs Dach und zurrten ihn fest. Jan und Richard setzten sich auf den Kutschbock, während Pascal, die Duchesse und la Croix irgendwie bei Roses Sarg in der Kutsche Platz nahmen. Pascals Kammerdiener bestand darauf, an der Beerdigung teilzunehmen.


  Ich bin seit Jahren nicht mehr selbst gefahren, sagte Richard düster. Aber er hob die Peitsche und schnalzte wie im Schlaf über die Köpfe des Gespanns hinweg das Signal zum Anfahren.


  Kapitel 21


  Paris, 6. Arrondissement, Rue de Tournon; Sonntag, der 29. April 1832; Tag von Sainte Catherine de Sienne; kurz nach Mitternacht.

  



  Etwas kratzte unten am Tor der Einfahrt. Jan hob den Kopf. Das ganze Haus war still. Er hörte die Mäuse auf dem Dachboden laufen und Richards Schnarchen im zweiten Stock. Pascal schlief unruhig ein Zimmer weiter, sein Bett knarzte. Sie hatten es gestern aus der Beletage in Richards Wohnung hinaufgetragen in der Hoffnung, dass ihn der Straßenlärm dort weniger störte. Der Junge wälzte sich in Fieberträumen. La Croix hatte die Bisswunde den ganzen Tag gekühlt, doch die Hand war immer noch hochrot, teilweise schon blauschwarz verfärbt und dick geschwollen. Der Wundarzt sagte, wenn bis morgen früh keine Besserung eingetreten sei, müsse er amputieren. Lieber eine Hand verloren als das Leben. Es war aber Pascals Zauberhand, er konnte mit links nichts bewirken.


  Es kratzte wieder. Jemand, etwas kratzte mit den Fingernägeln am Holztor der Hauseinfahrt. Das Etwas hatte fast alles vergessen. Dass rechts neben dem Tor eine Glocke zum Läuten hing, dass die Dienerschaft um diese Zeit schlief. Erinnerung war ein seltsames Ding. Es wusste nichts mehr von sich, es war für seine Umgebung blind, doch die Füße hatten den Weg zurückgefunden. Nur gut, dass er dem Frieden nicht getraut und die Mehrzahl seiner Bediensteten noch am Donnerstag auf Urlaub nach Hause entlassen hatte, mit der Ausrede der Cholera. Er legte das Buch zur Seite, erhob sich und ging leise die Dienstbotentreppe in die Hauseinfahrt hinunter. Das Kratzen an der Tür klang nach vier Händen.


  Er entriegelte das Tor und ließ Mary und Rose ein. Ihre Köpfe und Schultern hingen, sie schlurften stumm an ihm vorbei. Seine tote Frau und Tochter waren nach drei Tagen im Grab in deutlich schlechterem Zustand. Ihre Kleider waren zerrissen und verschmutzt, die Haut von schwarzen Totenflecken übersät, und sie rochen verwest. Über Marys rechtem Ohr hing ein ganzer Lappen Haut und Haare lose, ihr Blick war dumpf. Roses Finger waren bis auf die bleichen Knochen durchgewetzt. Wahrscheinlich hatte sie sich beim Herauswühlen aus der Erde auch das Genick am Grabstein gebrochen. Ihr Kopf hing schief, der Mund stand offen.


  Ein leichter Luftzug und der unsichere Schritt verrieten Jan, dass Pascal über ihm aus der Tür zur Beletage getreten war. Er blickte zu ihm auf. Marys Sohn hielt den rechten Unterarm quer vor der Nachthemdbrust, die wahrscheinlich einzige Möglichkeit, die pochenden Schmerzen in der Hand zu ertragen. Pascals Wangen brannten vom Fieber, doch sein Kopf war beunruhigend klar.


  Houbert sagt, es gibt in diesem Fall nur zwei Möglichkeiten: Feuer oder eine Axt. Er hob ein wenig die verletzte Hand. Aber ich fürchte, ich schaffe es nicht, sie ohne deine Hilfe zu verbrennen.


  Jan nickte. Liebe würde zwischen ihnen niemals herrschen, doch Pascal hatte in diesen zwei Tagen seit Marys Tod eine erstaunliche Wandlung durchgemacht. Umgekehrt sah Jan ein, dass er und Mary dem Jungen  einem Kind, das als Magier geboren war  Unrecht getan hatten. Nur gab es leider in Frankreich, wahrscheinlich auf der ganzen Welt, keine Schule, die Pascals Herzenswunsch hätte erfüllen können. Niemand lehrte Magie. Jeder, der mit der Begabung dafür geboren war, musste selbst herausfinden, wie er damit umging.


  Auch wenn du mir nicht glaubst. Wir wollten dir nie etwas Böses.


  Ihr habt mich gequält.


  Er antwortete nicht, weil es darauf nichts zu antworten gab. Wenn sich Pascal damit hatte rächen wollen, dass sich Mary und Rose untot durch die Hofeinfahrt schleppten, war die Tat auf ihn zurückgeschlagen. Seine Mutter und Schwester kamen inzwischen am Tor zum Hinterhof an. Sie fingen auch dort wieder an zu kratzen.


  Pascal schluckte. Verstehen sie uns?, flüsterte er. Wissen sie, was wir vorhaben?


  Jan schüttelte den Kopf. Pascal konnte Tote zum Leben erwecken, zu einem Scheinleben, Gedankenlesen konnte er nicht. Sie sind tot, Pascal.


  Die Drachengabe verriet ihm, dass Mary nur noch ein hilfloses Ding war. Was sie ausgemacht hatte, ihre Fähigkeit, jedem Mann in ihren Armen Seligkeit zu schenken, ihre Liebe zu ihrem Sohn, es war verschwunden. Ihr Körper war nur noch eine leere Hülle, und mit Rose verhielt es sich genauso. Pascal schöpfte mühsam Atem, und dann gab er der Schwäche seiner Glieder doch nach. Er setzte sich auf die Treppe.


  Houbert behauptet, wenn wir es nicht schaffen, dass sie im Grab Ruhe finden, wird der Spuk wieder- und wiederkehren.


  Bis sich Marys und Roses Körper vollständig in ihre Atome aufgelöst hatten, und vielleicht selbst dann noch. Jan wusste nicht viel über Geister, doch Houbert, vielmehr der okkulte Orden vom Sonnenkreuz, verfocht diese Theorie, und er glaubte allmählich, dass sie stimmte.


  Pascal mühte sich wieder auf die Füße. Ich wollte das nicht.


  Du wusstest nicht, was du tatest, Pascal.


  Marys Sohn lachte bitter auf. Doch. Ihr habt beide nie gemerkt, wie viele tote Ratten mir folgen. Schau durch meine Augen, dann siehst du es!


  Du weißt nicht, was du mir anbietest.


  Selbst normalen Menschen ohne jedes magische Talent teilte sich manchmal etwas von seinen Gedanken mit, wenn er ihre las. Aber sie konnten der Drachengabe selten Widerstand entgegensetzen, während Pascal Macht besaß. Sie war ein Hindernis, das er erst durchbrechen musste. Und wenn der Junge umgekehrt das unsichtbare Band bemerkte, das er zwischen ihnen gewebt hatte, um ihn unter seiner Kontrolle zu halten, machte das die Sache mit Sicherheit nur noch schlimmer.


  Pascal, es ist möglich, dass ich dir dabei Schmerzen zufüge.


  Das werden wir ja sehen!


  Er zog sein Band zu Pascal behutsam ein und merkte mit sehr schlechtem Gewissen, wie Marys Sohn aufatmete.


  Glaub nur nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du mich gebannt hieltest.


  Jetzt, da er nichts mehr tat, stand ihm Pascals Geist plötzlich offen. Er sah durch seine Augen. Und schauderte.


  Ein Heer von geisterhaften Ratten läuft um seine Füße. Es sind Dutzende, und sie begleiten ihn überallhin. Über ihm schweben Schmetterlinge. Auch ihre Körper sind längst vergangen, aber er wird die Seelen nicht los.


  Du siehst, ich weiß, was mir blüht.


  Es war das erste Mal, dass Pascal ihn ohne Hass ansah. Leid und große Einsamkeit lagen in seinem Blick. Sie hätten Freunde sein können, vielleicht. Wenn Pascal jetzt nicht noch deutlicher als vorher gespürt hätte, dass Jan fremd und damit für ihn unangreifbar war.


  Meine Mutter war eine Hexe, aber du bist auch kein Mensch. Was bist du?


  Der Sohn eines Drachen. Er zog seinen Rock aus und gab ihn dem Jungen. Zieh das an. Der Hof ist kalt.


  Pascal nahm ihn perplex entgegen, schaffte es aber nicht, mit einer Hand hineinzuschlüpfen. Er half ihm.


  Danke. Wie soll ich dich eigentlich nennen  ich meine, du bist nicht mein Vater.


  Nenne mich einfach Jan.


  Es ist zu spät, oder?


  Sie sahen einander lange an. Ein Sechzehnjähriger, der wusste, dass er zwischen seiner rechten Hand, seiner Magie, und seinem Leben wählen musste, und er, Sohn eines Drachen, der wahrscheinlich unsterblich war.


  Pascal, es wird ziemlich schrecklich werden. Du musst nicht bleiben.


  Glaubst du, ich fürchte mich?


  Nein.


  Jan trug schweigend Holz und Reisig vom Schuppen zum Backofen und schichtete einen Scheiterhaufen hinein, während die Leichen von Mary und Rose im Karree zwischen Haus, Schuppen, Remise und Pferdestall ziellos herumschlurften. Sie konnten nur geradeaus gehen. Beide gerieten in Schwierigkeiten, wenn sie auf Mauern stießen, aber es gelang ihnen nach mehreren Anläufen meist doch, sich wieder von einer Wand zu lösen. Oder Jan schob sie behutsam auf einen weniger gefährlichen Kurs.


  Pascal hatte sich unter Schmerzen auf ein Fensterbrett des Stalls hochgezogen. Er lehnte mit einer Schulter an der Brüstung, glühend vor Fieber und gleichzeitig frierend, und dazwischen nickte er immer wieder ein. Doch Jan konnte wenig auf ihn achten. Der Backofen war nicht für das Höllenfeuer gebaut, das er darin schürte, eigentlich gehörte die Glut vor dem Einschießen der Brote entfernt. Aber dieses Mal legte er Holzscheit um Holzscheit nach, und er hörte auch nicht damit auf, als die Steine des Ofengewölbes zu knacken begannen. Und wenn es den Ofen zerriss! Schweiß lief ihm über Stirn und Brust, er spürte das erste lustvolle Brennen von Brandblasen, aber er schenkte dem Schmerz kaum Aufmerksamkeit. Er holte tief Luft, packte Rose und schob sie tief in die lodernde Hölle im Backofen.


  Danach schlug er hinter seiner toten Tochter  ja, das war sie, auch wenn er sie nicht gezeugt hatte  rasch die Eisentür zu und wandte sich ab. Aber es half nichts, er musste den Backofen wieder öffnen, für Mary. Roses Haar stand ihr jetzt als Flammenkrone um den Kopf. Ihr Kleid war über ihrem Körper hochgeschlagen und zerrissen, die Stoffbahnen umwehten sie wie ein Paar brennender Flügel.


  Tränen schossen ihm in die Augen. Er bettete ihre Mutter an ihre Seite, für einen Augenblick in großer Versuchung, sich zu beiden zu legen. Er hätte es wahrscheinlich überlebt, er war vor vielen Jahren in Constanza schon einmal unter einem brennenden Dachstuhl begraben gewesen. Aber Pascals Stöhnen brachte ihn zur Besinnung. Es drang nur auf Gedankenebene zu ihm, im Lodern des Feuers hätte er ihn auf die Entfernung zwischen Backofen und Stall niemals gehört. Doch er konnte Marys Sohn jetzt nicht allein lassen.


  Er kroch aus dem Ofen zurück in die kalte Nacht und verriegelte die Eisentür zum zweiten Mal. Sein Hemd rauchte, er schlug einen Umweg zur Pferdetränke ein und wusch sich die glimmenden Reste ab. Aus dem Ofen hinter ihm tönte zuerst ein, ein zweiter und dann rasch hintereinander ein dumpfer Doppelschlag. Die mörderische Glut sprengte den Toten Schädel und Brustkorb und kochte das geronnene Blut in ihren Adern singend und schmatzend auf ihren Knochen. Das brennende Fleisch stank infernalisch. Pascal rutschte vom Fensterbrett und übergab sich.


  Jan war mit einem Sprung bei ihm. Doch der Junge sah, dass seine Hände und Arme dicht an dicht mit Brandblasen bedeckt waren und bluteten, roch sein Blut und würgte nur noch mehr. Endlich war sein Magen leer. Mein Gott! Du bist wirklich unmenschlich!


  Fieber und Schwäche setzten ihm zu sehr zu, als dass er es auf den eigenen Füßen die Treppe hinauf geschafft hätte. Also nahm Jan ihn trotz seiner schwachen Proteste auf die Arme und trug ihn nach oben in die Beletage, in sein eigenes Bett.


  Du kannst ruhig darin schlafen, ich benutze es ohnehin nicht.


  Pascal schüttelte den Kopf. Er war sehr weiß. Es ist noch nicht zu Ende, flüsterte er. Es wird nie zu Ende sein. Nicht, solange ich lebe. Versprich mir, dass du nicht zulässt, dass mir der Doktor die Hand abnimmt. Marys Sohn zeigte matt auf die Bettdecke. Sieh selbst.


  Er tauchte nur zögernd in Pascals Gedanken, weil er schon wusste, was der Junge sah.


  Ein Geisterheer toter Ratten klettert die Bettpfosten hinauf und sammelt sich in Pascals Schoß. Mary sitzt bei seinem Kopf und Rose zu seinen Füßen. Sie sehen fast wie im Leben aus, aber sie schweigen, und ihre Augen sind leer.

  



  Er saß die ganze Nacht bei Pascal und wischte ihm den Schweiß von der Stirn, gab ihm zu trinken, kühlte seine Hand, bis im Morgengrauen la Croix auf der Suche nach seinem jungen Herrn, den er bei Richard oben nicht gefunden hatte, aufgeregt in sein Schlafzimmer polterte.


  Monsieur le Comte! Warum habt Ihr mich nicht geweckt!


  Damit Sie jetzt ausgeschlafen sind und Pascals Pflege übernehmen können.


  Er stand auf und wollte Marys Sohn la Croix Fürsorge überlassen, aber der hielt ihn auf.


  Monsieur le Comte, verzeiht, Monsieur MacDonald fragte gerade nach Euch. Er sagte, er habe heute Nacht im Hof unten Stimmen gehört, und bittet um Aufklärung.


  Meisterhaft, la Croix, Sie sind eine Perle von einem Kammerdiener. Ich kann Ihre Neugier befriedigen, und Sie werden bitte Richard berichten, sobald er nach dem Rasieren herunterkommt. Sagen Sie ihm, ich bin beim Backofen und sammle Knochen aus der Asche.


  La Croix erbleichte.


  Sie vermuten richtig, Mary und Rose sind zurückgekommen.


  Der Herr stehe uns bei!


  Ich habe beide im Backofen verbrannt. Beten Sie, dass es geholfen hat.


  Er verabschiedete sich, für den Augenblick unfähig, la Croix stummes Grauen noch länger zu ertragen, und ging in den Salon. Dort war er die Gedanken des Kammerdieners zwar auch nicht los, konnte sich das aber einbilden. Er nahm die Urne aus Sèvres-Porzellan von ihrem Sockel, die Mary erst vor einer Woche wie aus einer Vorahnung heraus gekauft hatte. Sie war mit einer heroischen Ruinenlandschaft bemalt und eigentlich nur zur Dekoration gedacht. Jetzt würde sie ihrem ursprünglichen Zweck dienen.


  Doch es erwies sich als widerlich staubige Aufgabe, den Backofen auszuräumen und die Überreste des Leichenbrands von der Holzasche zu trennen. Widerlich und wahrscheinlich sinnlos. Denn in den Wolken der aufwirbelnden grauen Asche manifestierten sich zwei Gestalten. Zuerst waren seine Hexe und ihre Tochter nur Schatten, doch die Asche legte sich bereitwillig auf sie und machte sie von Minute zu Minute stofflicher. Wie echt sie wirkten, bewies Richard, der sich nach zwei Tassen Kaffee sorgenvoll zu ihm gesellte.


  Jan, sprich du mit ihm! Pascal weigert sich, sich die Hand abnehmen zu lassen. Es tut mir ja auch leid für ihn, aber er stirbt, wenn wir ihn nicht umstim ah! Richard schrie entsetzt auf, als die Gespenster von Mary und Rose neben ihn traten. Ja, um Gottes willen, wenn sie nicht einmal Feuer vernichtet, was dann? Meinst du, Houbert kann helfen?


  Er glaubte es nicht, ließ Richard aber gewähren, der froh war, den Aschegestalten entfliehen zu dürfen. Mary und Rose waren grau und nackt, wie Gott sie geschaffen hatte, aber nicht dieser Anblick trieb ihm den Schweiß auf die Stirn. Eine leichte Brise kam auf und trieb die aus dem Nichts entstandenen Gestalten zu Aschefahnen auseinander. Sie wirbelte hoch und stiegen nach oben, zu den Fenstern der Beletage, höher, zu denen Richards, hinauf ins Mansardengeschoss und zuletzt aufs Dach, wo die Strömung allem Anschein nach abbrach, weil sie sich neben dem Schornstein wieder als Gespenster manifestierten. Mary und Rose nahmen anmutig Platz.


  La Croix kam außer Atem in den Hof gelaufen. Monsieur le Comte! Monsieur le Comte! Schnell! Pascal ist aufs Dach gestiegen. Er will sich umbringen.


  Er setzte die Urne auf den Boden und rannte die Treppe hinauf in die Beletage, in den zweiten Stock und ins Mansardengeschoss. Darüber lag noch der Dachboden, in dem es eine Luke für den Schornsteinfeger gab. Jan kletterte die Leiter hoch, zwängte sich durch die Luke und setzte sich zu Pascal, Mary und Rose auf den Dachfirst.


  Eine Weile sagte keiner von ihnen ein Wort. Endlich murmelte Pascal: Ich kann kein Tier zurückholen, dem ich das Leben genommen habe, immer nur tote. Weil sie tot waren, sind sie jetzt an mich gekettet, im Guten wie im Bösen. Und nach weiterem Schweigen: Ich hätte gerne herausgefunden, wie groß meine Macht wirklich ist.


  Jan überlegte, was er ihm sagen konnte, aber er wusste keine Lösung und auch keinen Trost. Er verstand ihn nur zu gut. Einem Magier die Hand abzuschneiden kam einer Kastration gleich. Schlimmer sogar.


  Willst du nicht einfach warten?


  Bis mich die Hand von selbst umbringt? Meinst du das? Pascal drehte sich halb zu ihm um, im gleichen Augenblick tauchte Houberts kahler Schädel in der offenen Dachluke auf.


  Pascal! Nicht!


  Der Junge erschrak und rutschte ab. Jan warf sich nach vorn, aber er griff zu kurz, blieb halb über dem Abgrund hängen, von Houbert an beiden Stiefeln festgehalten, während Pascal schreiend stürzte. Tief und tiefer, sich überschlagend, alle Stockwerke bis auf die Rue de Tournon hinunter, auf der er dumpf aufschlug mit einem furchtbaren, platzenden Geräusch.


  Gleichzeitig hörte Jan, wie neben ihm zwei leichte Aschelawinen das Dach hinunterrauschten. Sie fielen wie ein Vorhang nach unten auf die Straße und legten sich als graue Decke über Pascals Leichnam.


  Monsieur le Comte, um der Liebe Christi willen!


  Houbert ächzte, und er spürte, wie Pascals ehemaligen Hauslehrer langsam die Kräfte verließen. Der Abgrund zog Jan magisch an, die Straße schien ihm entgegenzuspringen, ihm war schwindelig und speiübel. Er brauchte allen Mut, um ein Knie anzuziehen und es in die Dachziegel zu stemmen, eigentlich unmöglich, doch er fand Halt. Das zweite Knie folgte dem ersten, damit hörte auch der irrsinnige Zug auf, der Houberts Arme fast aus den Schultern riss. Jan fand eine kitzlige Balance, er bewerkstelligte es, auch beide Hände auf die Dachziegel zu pressen und langsam, langsam rückwärts und aufwärts zu kriechen. Er sah nicht, ob er sich wirklich auf die Dachluke zubewegte, und Houberts aufgeregte Zurufe waren ihm erst recht keine Hilfe, aber schließlich stieß seine linke Stiefelspitze ins Leere, er spürte unter sich das Viereck der Dachluke. Nach dem Beinahe-Absturz bedeutete die Leiter zum Dachboden hinunter ein Kinderspiel, er rutschte sie wie der Blitz herunter. Danach allerdings musste er sich auf den Brettern des Dachbodens erst einmal setzen.


  Houbert sagte alles Mögliche an Trostworten und Entschuldigungen, dass er Pascal unmöglich hätte retten können. Doch er hörte ihm nicht zu. Es war falsch. Er hätte nur loslassen müssen, sich dem Jungen hinterherstürzen. Seine Flügel hätten sie beide getragen oder den Fall wenigstens gebremst. Aber er war feige vor dem Abgrund zurückgeschreckt. Er zitterte von oben bis unten.


  Zu allem Überfluss durfte er nicht trauern. Er wusste genau, dass ihm nur sehr wenig Zeit blieb, seinem Leben eine Wendung zu geben. Pascals Tod war auch eine Chance, und er musste sie ergreifen.


  Das Abenteuer geht weiter in
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  Du weißt nicht, was Hass bedeutet, und du hast keine Ahnung von Liebe. Aber klettere auf meinen Rücken und fliege mit mir. Ich werde dir zeigen, was es mit beidem auf sich hat.

  



  Die Zukunft des Mädchen Teres scheint vorbestimmt zu sein: Sie wird den Berg, auf dem ihr Clan seit langer Zeit lebt, nicht verlassen. Sie wird einen ihrer Cousins heiraten, um der Familie Kinder zu schenken. Und sie wird dem Drachen dienen, der dafür sorgt, dass niemand es wagt, den Clan Dekapa anzugreifen. So will es die Tradition, so verlangen es die alten Regeln. Doch als Teres sich in einen Jungen aus dem Flachland verliebt, regt sich Widerstand in ihr …
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  Der unerwartete innere Aufruhr verwirrte Emilia. Sie hielt es kaum aus, sich selbst zu berühren, doch sie konnte es auch nicht lassen. In ihr schwelten plötzlich Hunger und Sehnsucht, aber auf eine seltsam namenlose Art.

  



  Vor vielen Jahren ist ein unscheinbares, schüchternes Geschöpf nach Paris geflohen  nun kehrt eine selbstbewusste junge Frau nach Hause zurück. Eigentlich will Emilia nicht lange bleiben, denn im Haus ihres Vaters erinnern sie die kaltherzige Stiefmutter und deren garstige Töchter daran, dass sie nicht mehr hierher gehört. Doch dann überredet ihre beste Freundin sie, auf ein ganz besonderes Fest zu gehen  und ahnt nicht, dass dort ein Mann mit ganz besonderen Vorlieben auf sie wartet …
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  Da verliefen sich die Wasser von der Erde und nahmen ab nach hundertundfünfzig Tagen. Und am siebzehnten Tag des siebenten Monats ließ sich die Arche nieder auf dem Gebirge Ararat.

  



  Zunächst fühlt sich der Journalist Herbert Hensmann auf den Arm genommen, als man ihm ein altes Stück Holz präsentiert, bei dem es sich um ein Stück der Arche Noah handeln soll. Doch der vermeintliche Scherz entpuppt sich als ernste Angelegenheit. Trotz seiner Zweifel lässt sich Hensmann in das Team aufnehmen, das auf dem Berg Ararat mitten im türkischen Kurdistan nach den Überresten der biblischen Arche sucht. Doch dann wird ein Bombenanschlag auf die Villa des Auftraggebers verübt, der Geheimdienst mischt sich ein, und eine dubiose Sekte tritt auf den Plan  die Arche-Noah-Expedition wird zu einem Wettlauf mit dem Tod.
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  Paris, Rue de Faubourg Saint-Antoine; Montag, der 5. Juli 1847, Tag von Saint Antoine und Sainte Philomene; lauer Sommerabend, inmitten einer Menschenmenge.

  



  Er hatte lange darüber nachgedacht, ob er der Einladung folgen sollte, die auf dem Schreibtisch seiner Stadtwohnung lag. Sie war eigenhändig vom Sekretär Seiner Königlichen Hoheit, Antoine d’Orléans, Duc de Montpensier, an ihn adressiert:


  Monsieur le Comte Jean-Pascal de Burgk


  72 Avenue des Veuves, 8e Arrondissement, Paris


  Aber er stand jetzt doch lieber mit seinen Fabrikkameraden am Straßenrand und sah den Kutschen, Landauern und Kaleschen der Vornehmen zu, die eine nach der anderen die Straße hinunterrollten. Heute war jeder, der Rang und Namen hatte, nach Vincennes unterwegs, zum Sommerfest des fünften Sohnes Seiner Majestät, Louis-Philippe, König der Franzosen.


  „Meinst du, du wärst auch gerne dort?“, fragte Vic und verlagerte das Gewicht auf den gesunden Fuß.


  Ich kann es mir immer noch überlegen. Er zuckte mit den Schultern. Das Doppelleben, das er führte, wäre ohne den Lahmen und einige wenige andere Vertraute nicht durchzuhalten gewesen. Aber er war glücklich damit. Er stand jeden Tag noch vor Morgengrauen von seinem Schreibtisch auf und ging in sein Ankleidezimmer, wo er den Hausmantel und die Pantalons gegen Hosen aus grobem Drillich und einen Arbeiterrock wechselte. Holzschuhe vervollständigten die Verkleidung, die eigentlich keine war. Von Montag bis Samstag war er tagsüber Jan Stolnik, einfacher Stahlarbeiter, und schuftete mit Vic und seiner Brigade vierzehn Stunden in der Fabrik Monsieur Gouins in Les Batignolles, einem der vielen Dörfer im Norden von Paris, in denen heute kein einziges grünes Blatt mehr wuchs. Im Banlieu jenseits der Festungsmauern stießen überall hohe Schornsteine Ruß und Asche in die Luft, stampften Maschinen. Der Boden vibrierte von ihrem Lärm.


  Die Nächte vergingen stiller. Aus der Brigade wusste nur Vic, wohin er nach der Arbeit zurückkehrte und dass er in der Allée des Veuves in einer großzügig geschnittenen Junggesellenwohnung lebte. Dort verwaltete er zwischen Mitternacht und Morgen sein Vermögen, die Immobilien und Beteiligungen an verschiedenen Eisenbahngesellschaften, die jedes Jahr mehr Dividenden auszahlten. Oder er las. Seit Champollion die Hieroglyphen Ägyptens entziffert hatte, verging kein halbes Jahr, ohne dass neue Texte gefunden und übersetzt wurden. Leider hatte er bisher in keinem einzigen einen Hinweis auf die Dame Phönix entdeckt. Dafür jede Menge Warnungen vor Dämonen.


  Wenn er sich davon ablenken wollte, ging er in den Boulevards der Stadt auf die Jagd. Es gab viele junge Frauen, die Lust auf ein Abenteuer hatten. Er nahm sie aber grundsätzlich in einem Hotelzimmer. Das fehlte noch, dass ihm eine liebestolle Hexe in der Allée des Veuves auf den Leib rückte. Dort flatterten schon genug Schmetterlinge herum, von den grünen Witwen auf der Suche nach einem Galan hatte sie ja ihren Namen. Tagsüber. Nachts war die Allee sehr still. Er lebte in seiner Wohnung sehr für sich. Den Nachbarn galt er als Sonderling, la Croix und Lisette, die ihm den Haushalt führten, verbreiteten auf Fragen immer, dass er 1832 seine ganze Familie durch die Cholera verloren habe und vom englischen Kompagnon seines Vaters aufgenommen worden sei. Jener Gentleman sei vor etwas über einem Jahr gestorben und habe seinem einstigen Mündel Jean-Pascal de Burgk sein ganzes Vermögen hinterlassen.


  Er trauerte wirklich um Richard, obwohl den Krankheit, Alter und zu viel Whisky zuletzt zänkisch und rechthaberisch gemacht hatten. Aber er hatte sich trotzdem fünfzehn lange Jahre nur nach ihm gerichtet, aus Freundschaft und weil er es ihm schuldig gewesen war. Der Tod auch noch seines Sohnes Pascal hatte Richard erschüttert, aber er war nach einigen Stunden Bedenkzeit doch damit einverstanden gewesen, dass Jan in der Präfektur nicht Pascal als Choleraopfer meldete, sondern seinen eigenen Namen angab. Nichts einfacher als dieser Betrug im Seuchenjahr, in dem die Amtsschreiber mit den Eintragungen der Sterbefälle kaum nachkamen. Allein Paris verlor durch die Cholera zwanzigtausend Einwohner.


  Er hatte die Chance genutzt und war vor fünfzehn Jahren aus der Öffentlichkeit abgetaucht. Wobei der grimmige Witz darin bestand, dass er für jedermann sichtbar geblieben war. Von der Bildfläche verschwunden – das heißt, angeblich als Invalide mit seinem alten Hauslehrer aufs Land gezogen – war der junge Herr Graf, Jean-Pascal. Jan hatte Houbert sehr gut für ein Leben in der Provinz bezahlt, während er selbst in die Rolle von Richards Butler geschlüpft war und sich als solcher bei Besuchen einfach im Hintergrund gehalten hatte.


  Jan war der selbst gewählten Rolle nur einmal untreu geworden, 1836, in dem Jahr, in dem der Tod auch seinen ältesten und besten Freund ereilt hatte, Anton, früher Kurprinz, zuletzt König von Sachsen. Sie hatten sich seit Neapel nicht wiedergesehen, und vermutlich hätte die Familie ihn, den Bastard, auch nicht an Antons Sterbebett gelassen, wäre er noch rechtzeitig eingetroffen. Sein letzter echter Verwandter lag nun in der Großen Gruft der Hofkirche zu Dresden bestattet, die er ohne die Erlaubnis des neuen Königs auch nicht hätte betreten dürfen; und die zu erbitten, dazu fehlte ihm die Begründung. Er war ziemlich niedergeschlagen von Sachsen nach Parma gereist, wo er endlich mit Ihrer Majestät Marie Louise, Principessa di Parma, Piacenza e Guastalda, gesprochen hatte. Sie war entzückt gewesen, ihren Cousin kennenzulernen, aber er hatte bei ihr nichts erreicht. Der Herzog von Reichstadt war inzwischen an der Schwindsucht gestorben, Franz Napoleon ruhte nun in der Kapuzinergruft in Wien, wo auch La Fiamettas Urne stand und auf Marie Louise wartete. Er hatte der Ex-Kaiserin gerade das Versprechen abringen können, dass sie die goldene Asche nicht mit ins Grab nehmen, sondern an eine geeignete Person weiterreichen würde.


  Doch er fragte sich inzwischen, was das Wort einer Fürstin noch wert war. Die alte Welt zerfiel. Früher hätten die drei Reihen Zuschauer den Zug der Geladenen zum Schloss des Duc de Montpensier bejubelt. Heute standen selbst die Bürger stumm an seinem Rand, und die Arbeiter und Tagelöhner murrten offen.


  Der lahme Vic stupste ihn am Ellenbogen. „He, wenn du nur düsteren Gedanken nachhängst, können wir ebenso gut nach Hause gehen!“ Und nach einer Pause: „Du hast ja recht! Diese Zurschaustellung von Reichtum ist ekelhaft.“


  Die anderen nickten; der kleine und der große Jean, die beiden Jacques und La Ferme, den sie so nannten, weil er ihnen ständig vorrechnete, wie viel billiger er und seine Frau durch das Gemüse und die Kartoffeln kämen, die sie im Hinterhof anbauten und mit dem Mist der eigenen Hühner düngten, statt auf dem Markt einzukaufen.


  „Genau! Gehen wir etwas trinken!“ Auch Matthieu machte ausnahmsweise den Mund auf.


  „Na, du hast doch sowieso immer Durst.“


  Die Zuschauer standen aber den ganzen Weg bis zu den Tuilerien und wahrscheinlich auch noch an den Quais dicht gedrängt, es war vorläufig kein Herauswinden, und Bierverkäufer oder wenigstens Wasserträger gab es leider auch nicht.


  „Du wirst dich gedulden müssen, Matthieu!“


  Die nächste Kalesche rollte vorbei, Räder und Wagenkasten waren vergoldet, und die Tiara der Dame, die in Pelze gehüllt im Fond saß, funkelte vor Diamanten. Sie blickte starr vor sich hin, während die Zuschauer zu beiden Seiten der Straße pfiffen und zischten. Eine Frau in einem geflickten, sehr verwaschenen Kleid spuckte vor der Kalesche aus.


  „Meine schönen Töchter haben kein Hemd unter dem Rock, aber die Madame Hochwohlgeboren Fischgesicht wickelt ihren Arsch in Seide!“


  „Es ist nicht gut, Jan“, sagte der lahme Vic. „Für solche Prachtentfaltung hätten wir uns die Revolution 1789 sparen können. Napoleon hätte das nicht geduldet!“


  Wenn du wüsstest. Er erinnerte sich gut an die reich mit Gold bestickten Uniformen etwa eines Feldmarschalls Joachim Murat, Fürsten von Pontecorvo, für dessen federgeschmückten Dreispitz mancher Vogel Strauß gerupft worden war.


  „Die Bourbonen kriegen noch die Quittung, aber dir brauche ich das nicht zu sagen!“


  Vic hielt ihn für einen Wohltäter, weil er seinen Lohn jede Woche für den Witwen- und Waisenfonds Monsieur Gouins spendete, er tat es aber mehr aus Pflichtgefühl als aus einem Herzensbedürfnis heraus. Außerdem brauchte er das Geld wirklich nicht. Allein für sich lebte er sparsam. Sein einziger Luxus bestand in dem einen oder anderen Souper, dem regelmäßig die Ausgabe für ein von wenigen Kerzen erleuchtetes Hotelzimmer folgte, damit sich die Dame seiner Wahl nicht vor seinem Buckel erschreckte, wenn er sie liebte.


  „Komm, ernsthaft, gehen wir! Jan, du voraus!“


  Sie drängten sich durch die Menge, er als Stoßkeil. Er war nicht nur der Längste und besaß die härtesten Muskeln, die meisten Menschen ertrugen auch seine Nähe nicht. Jan wiederum mochte nicht einmal Vic direkt hinter sich wissen, konnte aber erst einmal nichts dagegen tun. Er fühlte sich sofort wohler, als sie die nächste Straßenkreuzung erreichten. Gleich nach dem Eckhaus gab es ein kleines Café, eigentlich nicht mehr als vier Tische und ein dicker Wirt, doch Matthieu bekam sein Bier, und die beiden Jacques bestellten Rotwein. La Ferme sagte, er müsse nach Hause.


  „Ja, geh nur! Jeder Centime weniger, den du säufst, bringt dich dem Reichtum einen Schritt näher. Aber denk daran: In der Kiste sechs Fuß unterm Rasen nützt dir das ganze Geld später nichts.“


  Matthieu prostete La Ferme säuerlich zu, Vic fing an, ihn zu verteidigen, und Jan nützte die Gelegenheit und verabschiedete sich ebenfalls. Er mochte die Männer, sie waren gute Kameraden, und jeder von ihnen hatte Gründe, ihn nicht zu verraten. Vic aus der Solidarität des Lahmen mit dem Buckligen und La Ferme, weil er mit einer Hexe verheiratet war, die ihn vor ihm gewarnt hatte. Matthieu sprach grundsätzlich nicht mit Fremden; das Geheimnis des großen Jean bestand darin, dass er den kleinen Jean liebte wie eine Frau, und die beiden Jacques lebten quasi im Untergrund. Sie hatten mit Louis-Auguste Blanqui beim Aufstand im Mai ’39 Straßenbarrikaden errichtet, aber im Gegensatz zu ihrem Anführer, der nun lebenslänglich auf Mont Saint-Michel eingekerkert saß, rechtzeitig die Beine in die Hand genommen. Diese Erfahrung hielt den älteren Jacques aber nicht davon ab, weiter Verbindungen zu Geheimbünden zu pflegen, offenbar querbeet: Jacques Vieux war Mitglied bei den Sozialisten, den Jansenisten und dem Orden vom Sonnenkreuz.


  Vor fünfundzwanzig Jahren, als Jan von Houbert zum ersten Mal von diesem Geheimbund erfahren hatte, waren dessen Mitbrüder nur sehr lose miteinander verbunden gewesen, oder mindestens Houbert hatte nur wenige gekannt. Heute schien der Orden besser organisiert zu sein, denn es gab ein Zeichen, an dem sich Adepten erkennen konnten. Der ältere Jacques trug einen schlichten Fingerring, geschnitten aus Karneol. Ähnliche hatte Jan an den Händen von Sekretären und Buchhaltern, Inhabern kleiner Geschäfte, vereinzelt auch bei Besitzern von Manufakturen gesehen. Dass sie alle von einer Verbesserung der Verhältnisse träumten, von mehr Gerechtigkeit auf Erden, verstand er gut. Genauso ihre Frömmigkeit, wer, wenn nicht er, kannte die Macht der Kirche. Gebete hatten ihn einst fünf Jahre in Nürnberg festgebannt.


  Doch kein einziger Adept des roten Zirkels besaß mehr Macht als über seine unmittelbaren Untergebenen oder gar politischen Einfluss, und weder der ältere Jacques noch seine Mitbrüder kannten Männer aus dem inneren, blauen Kreis oder gar einen der Großmeister ihres Ordens. Sie waren alle nur Befehlsempfänger, mittelmäßige Leute, schlimmer als der lauwarme Milchkaffee, nach dem es aus dem offenen Fenster des Concierge des Hauses Nummer 72, Allée des Veuves roch. Wenigstens war Monsieur Klebert aber kein Adept, nur von Beruf aufmerksam, wie es sich für jeden guten Concierge gehörte. Er sah Jan kommen, grüßte ihn und sperrte ihm eilig die Haustür auf.


  „Guten Abend, Monsieur le Comte.“


  Er dankte leicht irritiert, er war mit Nachdenken so beschäftigt gewesen, dass er in einem Zug von der Rue de Faubourg Saint-Antoine und quer durch die verwilderten Grünanlagen der Champs Élysées bis zur Allée des Veuves und seiner Wohnung durchgerannt war. Aber er war auch zu einem Entschluss gekommen.


  „Bitte geben Sie in der Remise Bescheid, Klebert, ich fahre aus.“


  Wenn das bürgerliche Lager keine Erkenntnisse lieferte, musste er eben in der Welt suchen, in die er vor fast hundertfünfundzwanzig Jahren hineingeboren worden war.

  



  ***

  



  Eine Stunde später kutschierte er seinen Phaeton im scharfen Trab durch den Tour de Village der Schlossfestung von Vincennes, wo das Sommerfest des Duc de Montpensier, zu dem er eingeladen war, stattfand. Er zügelte sein Gespann im ersten Hof, warf einem Stallburschen die Zügel zu und zog sich einen Zipfel seines Tabarros über die Schulter, damit der ihm nicht zwischen die Füße geriet. Dann nahm er seinen Mut zusammen und sprang elegant vom Kutschbock ab. Das war nicht sehr tief, verglichen mit der Höhe des Donjon, die dunkle Masse ragte bestimmt fünfzig Meter über ihm auf. Jan ignorierte das flaue Gefühl im Magen und wartete, bis Stallburschen die Pferde ausgespannt hatten.


  „Sie werden die Tiere bitte zum Abschwitzen im Kreis führen?“


  „Gewiss, das versteht sich, Monsieur …“ Der Stallmeister schielte nach dem Phaeton, Jan hatte aber hinter dem schmalen Sitz kein Wappenbrett mit Grafenkrone anbringen lassen, und der Mann war unsicher, wie förmlich er ihn anzusprechen hatte. „Ein sehr sportliches Modell, äh, mit wem habe ich die Ehre, Monsieur …?“


  „De Burgk.“


  Der Phaeton war ein Rennwagen mit nur einer Achse und fast mannshohen Rädern, zwischen denen der Kutscher gefährlich frei thronte. Fast zu hoch für seinen Geschmack, aber er war vor kurzem zum ersten Mal in seinem Leben mit der Eisenbahn gefahren (die nicht zu benutzen ihn Richard zeit seines Lebens angefleht hatte: „Die aberwitzige Geschwindigkeit wird dich umbringen! Lass mich nicht auch noch allein!“) und hatte dabei festgestellt, dass er die Schnelligkeit und den Fahrtwind liebte.


  „Nicht alles, was unsere Väter benutzten, muss man zum alten Eisen legen. Guten Abend, Stallmeister, und meinen Dank!“


  Er gab dem Mann großzügig Trinkgeld und warf auch noch die zweite Mantelhälfte nach hinten, damit sich der Tabarro über seinen Schultern bauschte und halbwegs den Buckel verbarg. Danach schritt er mit der Einladung in der Hand in den Ehrenhof hinein, in dem sich die beiden Pavillons des Königs und der Königin gegenüberlagen. Zahlreiche Gäste standen in und um die von einem Wegekreuz durchschnittene Gartenfläche, das Schloss war alt, älter noch als der Louvre, und als Festung wahrscheinlich immer noch eine harte Nuss für einen Kanonier. Doch die Zeiten für Belagerungen waren vorbei. Dass die Bourbonen um Paris einen neuen Festungsgürtel hatten bauen lassen, entsprach nicht mehr den Erfordernissen. Zudem wäre es besser gewesen, der neue König hätte angefangen, über den Abbau der Zollschranken nachzudenken, denn sie behinderten mehr und mehr den Warenverkehr.


  Ein Zeremonienmeister nahm Jans Einladung in Empfang, bereit, mit dem Stock auf die Steinplatten zu stoßen und ihn laut anzukündigen. Aber der Mann war vom vielen Rufen schon ganz heiser und die meisten Gäste ohnehin ins Gespräch vertieft.


  „Lassen Sie, ich lege keinen Wert auf Aufmerksamkeit.“


  Klavierklänge wehten durch die Abendluft. Liszt hatte Paris jedoch schon länger wieder verlassen, und nach Chopin hörte sich das Stück auch nicht an, weder von der Art der Melodieführung her noch vom Anschlag des Pianisten, der war für den Polen und dessen manchmal hauchzarte Innigkeit viel zu kräftig. Jan applaudierte trotzdem und lehnte freundlich das Angebot eines Lakaien ab, der seinen Mantel in die Garderobe tragen wollte.


  „Danke, ich werde vermutlich nicht sehr lange bleiben.“


  Nach fünfzehn Jahren kannte ihn sowieso niemand mehr. Er hielt es sogar für unwahrscheinlich, dass sich Baron Lafitte an ihn erinnerte, der garantiert irgendwo in der Menge stand. Nicht mit dem dunkel gefärbten Bart. Die Sitte, sich nicht zu rasieren, war allem Anschein nach mit dem Algerienfeldzug wieder in die Gesellschaft eingedrungen; der Gastgeber Antoine d’Orléans, Duc de Montpensier, trug einen Vollbart, und etliche seiner Satelliten mussten natürlich diese Mode nachmachen. Jan besaß wenigstens einen vernünftigen Grund. Ein Bart ließ ihn älter erscheinen und verbarg gleichzeitig sein Antlitz. Nur dumm, dass er leider vor ein paar Tagen wieder einmal der Versuchung nachgegeben und ihn sich abgebrannt hatte, so dass der Flaum auf seinen Wangen heute Abend sehr kurz war. Dafür gab es jetzt bessere Färbemittel, das natürliche Goldblond wirkte damit fast so dunkel wie sein Haupthaar.


  Er umrundete den Gartenhof auf der linken Seite. Das war sie, die Umgebung, in der er aufgewachsen war, oder eine kaum gewandelte. Das ganze Schloss war für das Fest märchenhaft illuminiert. Überall in den Beeten steckten Fackeln, bunte Lampions hingen in allen Fenstern, und auf den Balustraden standen mit farbigem Wasser gefüllte Glaskugeln vor brennenden Kerzen, sie leuchteten wie magische Sphären.


  „Später soll es bengalisches Licht geben und ein Feuerwerk“, sagte ein Gast zu einem anderen. Diener servierten Champagner und andere Getränke, Mandelmilch für die jüngsten Damen. Es waren einige Prinzessinnen-Enkeltöchter des Königs anwesend.


  Er nahm ein Glas Champagner, trank einen Schluck und ging weiter, sich der Blicke sehr bewusst, die ihn streiften. Die Damen musterten ihn in der Regel wohlwollend bis begehrlich, auch einige Herren fühlten sich von ihm offensichtlich angezogen. Viele Freunde des Duc de Montpensier waren Militärs, die zur Uniform Degen trugen, nutzloses Spielzeug, aber Vorschrift zum Galaanzug, immer noch. Und nahezu alle Anwesenden, Damen wie Herren, schmückten Orden. Selbst als er noch den üblichen Satz eines Kursächsischen Kammerherrn besessen hatte, hatte er darauf lieber verzichtet. Damals waren aber bestickte Seidenröcke, bunte Westen und helle Kniehosen für die Herren in Mode gewesen. Er gab zu, dass der schwarze Frack, den er heute trug, fast übertrieben schlicht wirkte. Und mit dem Tabarro um die Schultern glich er erst recht einem seltsamen Vogel. Nun, und wenn schon!


  „Monsieur?“ Ein kleiner Leutnant vertrat ihm den Weg.


  Er war mit der Bewegung der Menge inzwischen bei den Kolonnaden angekommen, die Königs- und Königinnenpavillon verbanden. Dem Gedränge nach stand der Duc de Montpensier irgendwo vor ihm. Er besaß nicht den Ehrgeiz, sich Seiner Königlichen Hoheit vorstellen lassen zu wollen, gab aber trotzdem seine Einladung dem Leutnant, um dessen Argwohn zu zerstreuen. Der junge Mann trug einen Fingerring aus Lapislazuli, eine hübsche Arbeit, der Halbedelstein war mit einem komplizierten Flechtmuster graviert, das die winzigen Goldeinsprengsel in dem tiefen Blau hervorhob.


  „Jean-Pascal, Comte de Burgk“, las der Leutnant. „Ihr seid Comte de Burgk? Der Sohn von Jan Stolnik de Burgk? Das ist doch nicht möglich!“


  „Warum nicht?“ Er streckte die Hand nach der Einladung aus, um sie wieder an sich zu nehmen. Jan richtete seine hellen Augen auf sein Gegenüber und sah mit Genugtuung, wie der Leutnant erblasste.


  Wir dachten, er sei an der Cholera gestorben. Das heißt, nein, berichtete Houbert nicht, er habe ihn nach … wie heißt der Ort? Irgendwo im Massiv Central, wenn ich mich recht … Kann es sein, dass uns Houbert in seinen Briefen getäuscht hat?


  Sie waren beide alarmiert, aus unterschiedlichen Gründen. Doch wenigstens Jan besaß jetzt den Schlüssel zu einem Rätsel, das ihn seit fünfundzwanzig Jahren beschäftigte. Wie hatte er nur so blind sein können! Karneol für den Kreis der minderen Adepten des Ordens vom Sonnenkreuz, Lapislazuli für die, die mutmaßlich die Großmeister kannten. Er bewegte sich in seinen Nächten zu sehr am Rand der guten Gesellschaft, doch wie oft hatte er in jüngster Zeit, wenn er bei einem Opernbesuch oder einem Konzert nach einem Abenteuer suchte, bei verschiedenen Herren ähnliche Ringe gesehen. Wesentlich mehr Karneol- als Lapislazuliringe, doch der Orden vom Sonnenkreuz hatte den gesamten Hof Louis-Philippes, wenn nicht sogar den ganzen Adel Frankreichs unterwandert. Jan legte freundlich den Kopf schief und hielt den Blick des Leutnants mit seinem fest.


  Er bemerkte ein Tasten von Magie. Der Leutnant war der Sohn einer Hexe und hatte von ihr gerade genug Talent geerbt, dass er im Geist nach seinen Brüdern rufen konnte. Die Adepten des blauen Zirkels waren alle Magier, wenigstens die, die heute Abend hier waren. Verschiedene Personen in der Menge hoben den Kopf. Jan merkte, ohne es wirklich zu sehen, dass ein Bischof auf ihn zuschritt. Ein Oberst bahnte sich von einer anderen Stelle aus einen Weg durch die Gäste, und zwei Zivilisten eilten auch noch herbei. Sie woben Magie, nahmen ihn ins Kreuzfeuer, versuchten, dem Leutnant mit ihren Kräften den Rücken zu stärken.


  Es kümmerte ihn nicht, er schob ihre Macht mühelos beiseite, Hexenmagie wirkte nicht gegen Drachen. Aber allein schon der Versuch erboste ihn. Feuer grollte in ihm, erwachte tief in seinen Eingeweiden. Wie konnten sie es wagen! Und es war nicht das erste Mal. Er spürte unvermittelt ein Siegel auf sich, es war ihm in einem Moment der Schwäche aufgedrückt worden, vor vielen Jahren. Wut kochte in seinem Bauch und stieg ihm ins Herz. Der Schleier riss.


  „Wagt es nicht, vor hundert Jahren zurückzukehren. Das Gedächtnis der Menschen ist lang.“ Pater Giuliano! Die Stimme eines Toten in seinem Kopf. Der Pater hat damals einen Teil seines Willens schlafen geschickt, ihm einen Teil seiner Macht genommen.


  Die alte Wunde brach wieder auf, Venedig, 1774, und La Fiametta. Er erwachte wie aus einem langen Traum. Das Siegel hatte doch nicht so lange gehalten, wie Pater Giuliano gehofft haben mochte. Jan sah mit einem Mal auch die letzten Worte des alten Mönchs auf dem Totenbett in einem anderen Licht.


  Sucht nach den Türmen des Schweigens.


  Ein Ablenkungsmanöver – oder hatte Pater Giuliano seine Tat zuletzt bereut, das Siegel, das er ihm aufgedrückt hatte? Die Magie der Blauen piesackte ihn, stach in die Schilde seiner Abwehr. Schilde, von denen er erst jetzt wahrnahm, dass er sie besaß. Er konnte sie umlenken, in eine Waffe verwandeln, und der Drang, genau das zu tun, wuchs. Er fühlte eine schier mörderische Wut in sich, alles in ihm schrie nach Rache. Ja, er wollte sich rächen, und weil ihm Pater Giuliano entzogen war, büßten eben die blauen Adepten. Obwohl er genau wusste, wie unsinnig der Gedanke war.


  Der Leutnant stand wie erstarrt vor ihm. Ein Glück für sie beide, dass sie niemand von der Festgesellschaft auch nur im Geringsten beachtete. Die Menschen im Schlosshof waren unschuldig mit ihren eigenen Vergnügungen beschäftigt. Sie ahnten nicht, dass vor ihren Augen ein Duell ausgefochten wurde, ahnten nicht, dass sie in Gefahr schwebten.


  Das brachte ihn schlagartig zur Besinnung.


  Der blaue Kreis des Ordens vom Sonnenkreuz betrachtete sich als Erben der Hunde Gottes, aber viel vom Wissen der Dominikaner war verlorengegangen. 1774 in Venedig hatten sie einen Minoritenpater vorgeschickt, Pater Giuliano, der ihm mit Geduld und Liebe sein Siegel aufgedrückt hatte, sanft und unmerklich. Das, was der Leutnant und seine Brüder des blauen Kreises nun versuchten, glich eher einem ungelenk geworfenen Schauer grober Steine. Ihre Magie störte ihn, aber sie verpuffte. Trotzdem konnte er sie nicht gewähren lassen.


  In Jans empfindliche Nase wehte Patschuli. Er sah aus den Augenwinkeln, dass zwei Damen in großer Hoftoilette näher traten. Die etwas größere trug ein Kleid aus tiefblauem Saristoff; die typische Stickerei aus Goldfaden, Glassteinchen, Perlen und Pailletten an Korsage und Schürze des Rocks bewiesen, dass der Stoff aus Indien importiert worden war. Die Dame trug eine venezianische Maske, unter der sich ihre Lippen spöttisch kräuselten, als sie zu ihrer Begleiterin offenbar in Fortsetzung einer Debatte sagte: „Nein, Liebste, ein sogenannter Fakir. Es war ein höchst interessanter Anblick, auch wenn ich nicht verstanden habe, durch welche Mittel der Schwarze Flammen aus dem Mund speien konnte.“


  „Das ist ganz einfach, Mesdames. Seht her!“


  Er griff nach einer der Fackeln, die am Wegesrand brannten, holte tief Luft und stieß eine grelle Flammenzunge in den Nachthimmel.


  „Oh!“ Die Menge um ihn stöhnte vor Überraschung und Schrecken, Beifall brandete auf. Es war weit mehr Aufmerksamkeit, als er gewollt hatte, aber er spürte auch, dass einige in der Menge nun Angst vor ihm hatten. Die Magie der blauen Adepten wurde unstet und zerfloss. Er wiederholte das Schauspiel des Feuerspuckens noch einmal, obwohl er schon gar keine Lust mehr dazu hatte. Doch er hatte damit angefangen, und nun erwartete die gesamte Festgesellschaft, dass er sie weiter amüsierte. Die Freundin der Dame im indischen Kleid hielt ihn für einen dritten Gehilfen des Feuerwerkmeisters, der in der Mitte des Hofgartenvierecks mit zwei anderen gerade die letzten Batterien von Raketen aufbaute. Der Meister verstand etwas von Inszenierungen, er grüßte zu ihm herüber, gab ihm Zeichen, noch eine dritte Flamme in den Nachthimmel zu spucken. Jan tat ihm den Gefallen, obwohl seine Wut längst Unbehagen gewichen war.


  Seltsam, die Maskierte denkt überhaupt nichts!


  Er drehte den Kopf. Sie stand an der Seite ihrer Freundin und blickte ihn verloren an, als sei sie ganz allein auf der Welt. Doch bevor er sie fragen konnte, was sie bedrückte, stieg die erste Salve Feuerwerksraketen in den Himmel. Wusch, bumm! Ein Strauß feuriger Blumen entfaltete sich über dem Schloss. Glitzernde Funken regneten aus der Nacht.


  „Monsieur, habt Ihr nicht Angst, Euch den Mund zu verbrennen?“


  Ein Mann im weißen Kaftan sprach ihn an. Er trug dazu das Kopftuch der Beduinen und einen schwarzen Mantel, der mit einer Goldborte eingefasst war. Magie umgab auch ihn, aber sie war anders als die der Blauen.


  Ihre Quellen liegen in der Wüste. Jan erinnerte sich an das Tor der Dschinns in Yazd, strengte sich an und warf einen Blick in die Anderswelt. Hinter dem Sayyid im schwarzen Mantel der Nachkommen des Propheten stehen zwei Dschinns. Sie verneigen sich lächelnd.


  „Salaam, Sayyid! Was führt einen Nachkommen Fatima bint Mohammeds nach Paris?“


  Er hatte unwillkürlich arabisch gesprochen und merkte, dass der Sayyid stutzte. Eine weitere Salve Raketenabschüsse knatterte. Sein Gegenüber wartete, bis kurz Ruhe eintrat, bevor er sprach. „Ihr sprecht unsere Sprache wie ein Moslem.“


  „Irrt Euch nicht in mir, Sayyid, ich bin Christ. Aber ich habe einige Jahre im Osmanischen Reich und in Persien verbracht.“


  Er betrachtete die Fackel, die er immer noch in der Hand hielt, und steckte sie an ihren Ort zurück. Wusch! Bumm! Eine Feuerchrysantheme explodierte am Himmel, entfaltete sich zu einem riesigen, goldenen Schirm und erlosch. Jan sah, wie der Leutnant mit dem Lapislazuliring die kurze Dunkelheit nutzte und in der Menge untertauchte. Auch die Dame mit der Maske war verschwunden. Wie weggehext! Ihre Begleiterin stand mit offenem Mund da, sichtlich ratlos. Der Bischof bekreuzigte sich, und der Oberst trocknete sich die Stirn, die beiden Zivilisten sprachen aufgeregt. Sie sahen immer wieder zu ihm hin.


  Der Sayyid räusperte sich. „Eine hübsche Demonstration, habt Ihr dafür Petroleum getrunken?“


  Wusch, bumm! Knattern. Der neuen Feuerblume am Himmel entstieg ein Schwarm kleiner Sterne, sie funkelten zuerst in Magenta, die zweite Gruppe phosphorgrün.


  „Ich bin übrigens Hussein ibn Abdallah von den Quraisch.“


  „Ein Nachkomme Haschim ibn Abd Manaafs in Paris? Welche Ehre! Eure Familie stellt den Großscherif von Mekka.“


  Wusch, bumm! Bumm! Bumm! Eine leuchtende Garbe nach der anderen entfaltete sich am Nachthimmel. Es roch nach Pulverdampf. Zischen entlang des Wegekreuzes im Garten verriet, dass jetzt auch das bengalische Feuer entzündet worden war. Der gesamte Königinnenpavillon glühte in dem roten Widerschein.


  „Ich bin nur ein Neffe. Ihr kennt Euch wirklich aus. Könnt Ihr etwa auch unsere Schrift lesen?“


  „Leidlich.“


  Bumm! Ohne dass er es wollte, erinnerten ihn die Explosionen am Himmel mehr und mehr an den Spanienfeldzug. Das Feuerwerk machte ihn nervös.


  „Und mit wem habe ich die Ehre, Monsieur?“


  „Jean-Pascal de Burgk, zu Euren Diensten.“


  Er verneigte sich. Es reute ihn inzwischen, dass er sich dazu hatte hinreißen lassen, Feuer zu spucken. Die kleine Demonstration hatte vielleicht den blauen Kreis der Adepten verscheucht, doch in der guten Gesellschaft würde man sich jetzt mit Sicherheit an ihn erinnern, und nicht in der Weise, wie er das gerne gehabt hätte. Dazu sprach er mit einem Sayyid, den zwei Dschinns schützten.


  Hüte dich vor Dämonen, Kind eines Drachen.


  Und um das Maß Bedrängnis voll zu machen, näherte sich ihm jetzt eine alte Bekannte: Louise Antoinette Lannes. Die Duchesse de Montebello streckte ihm die behandschuhte Rechte zum Kuss entgegen.


  „Jean! Wie schön, Euch wiederzusehen! Ihr gestattet doch, Monsieur le Prince?“, sagte sie in die Stille nach dem Feuerwerk hinein und knickste. „Jean ist ein alter Freund, ich möchte ihn gerne für eine Weile entführen, wenn Ihr gestattet.“


  Hussein ibn Abdallah Haschemi verneigte sich. „Bitte sehr, Madame. Euer Freund und ich werden später sicher noch Gelegenheit finden, das Gespräch fortzusetzen. Wenn nicht, Monsieur de Burgk, Ihr findet mich in der Residenz Seiner Exzellenz Mustafa Reshid Paschas. Ihr wisst, wo das ist?“


  „Das Hôtel Grimod de la Reynière in der Rue Boissy d’Anglas. Ihr wohnt unter Osmanen, Sayyid?“


  „Es ist das einzige Haus in Paris, das halal ist.“


  „Natürlich.“


  Er ließ sich von der Duchesse entführen. Die Montebello war älter geworden, grauhaarig unter dem weißen Spitzenschleier der Witwe, aber die dunklen Augen blickten immer noch scharf. Sie ließ sich von der Maskerade nicht täuschen. Sie hatte seinen Namen Jan französisch ausgesprochen, Jean, also hatte sie wohl nicht vor, ihn öffentlich bloßzustellen.


  „Hat Laffay nicht vor einigen Jahren eine Rosenzüchtung nach Euch benannt, Madame?“


  Sie schlug ihn leicht auf den Arm. „Macht eine alte Frau nicht verlegen, junger Mann.“ Leiser fragte sie: „Wie kommt es, dass man Euch die Jahre überhaupt nicht ansieht? Ihr könnt vielleicht anderen weismachen, dass Ihr Euer Sohn seid. Ich weiß aber, dass Pascal Richard glich. Wusste der Junge …“


  „Nein. Wir fanden keine Gelegenheit mehr, es ihm zu sagen.“


  Sie sah ihm in die Augen. „Wie ist es passiert? Ihr konntet Euch doch denken, dass ich misstrauisch wurde, als Richard mir bei Eurer Beerdigung sagte, der junge Herr Graf sei mit Houbert in die Provinz gereist, um sich zu kurieren. Hat Pascal Selbstmord begangen?“


  „Es war ein Unfall.“


  Er erzählte ihr in zwei, drei Sätzen, wie es zu dem Sturz gekommen war.


  Louise Antoinette Lannes, Duchesse de Montebello, schloss kurz die Augen und schüttelte den Kopf. „Armer Kerl. Wisst Ihr übrigens, dass Ihre Majestät gestorben ist?“


  „Was – Marie Louise ist tot?“


  „Ich habe erst vor wenigen Tagen aus ihrem Nachlass einen Brief erhalten, den sie nach ihrem Ableben an mich gesandt wissen wollte.“ Sie seufzte. „Was darin steht, geht auch Euch an. Es war doch immer Euer Wunsch, dass die Urne, die die Kaiserin von Napoleon geschenkt bekam, an eine würdige Person weitergegeben wird?“


  Er sagte nichts, denn der Schlag kam zu plötzlich. Er hörte der Duchesse einfach weiter zu.


  „Ihre Majestät hat eine Nachfolgerin gefunden, die die goldene Asche hüten wird. Die Urne ging bereits vor fünf Jahren an Prinzessin Marie von Preußen, anlässlich ihrer Hochzeit mit Kronprinz Max von Bayern.“
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